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Sargasso-Tod

Das Meer war dunkel.

Der atlantische Ozean wirkte so weit und geheimnisvoll wie das Universum.

Regine Mertens saß an einem einsamen Strand auf El Hierro, der kleinen Kanarischen Insel. Die junge deutsche Studentin seufzte wohlig, lauschte auf das Geräusch der Wellen, die sanft auf den Sand fluteten. Regine genoss das Naturerlebnis in dieser milden Nacht. Von dem Seelen fressenden Dämon in ihrer Nähe ahnte sie noch nichts…


Der Sand knirschte, als sich leise Schritte der jungen blonden Frau näherten, aber Regine drehte sich nicht um. Sie wusste, dass es nur ihr Freund Bernd sein konnte, der sich ihr näherte. Er war eben gerade zu ihrem gemieteten Toyota-Allrad-Jeep gegangen, um eine Flasche Wein zu holen.

Und nun kehrte er zurück.

Seit drei Jahren war Regine mit dem großen dunkelhaarigen Bernd liiert, der genau wie sie selbst in Hannover Jura studierte. Und sie war noch genauso verknallt in ihn wie am ersten Tag…

Als die Beiden vor einiger Zeit Urlaubspläne schmiedeten, hatten sie sich gemeinsam für El Hierro entschieden. Die westlichste der Kanarischen Inseln fristete fast so etwas wie ein touristisches Schattendasein.

Während auf benachbarten Inseln wie Teneriffa oder Gran Canaria ein Ferienflieger nach dem anderen landete, verirrten sich nur wenige Naturfreunde in die zerklüftete Bergwelt und zu den stillen Stränden von El Hierro.

Im Hauptort Valverde hatten sie die Allrad-Karre gemietet. Das war kein Problem gewesen. Jètzt, im Dezember, verirrten sich noch nicht einmal deutsche Winter-Flüchtlinge auf die kleine Insel.

Und schon am zweiten Tag ihres Urlaubs hatten Regine und Bernd diese Traumbucht entdeckt, wo sie in aller Ruhe wild zelten konnten und niemand sie störte.

Jedenfalls glaubten sie das…

Bernd setzte sich neben Regine auf das Strandtuch. Er trug Sweat-Shirt und Shorts. In der einen Hand hatte er die Weinflasche und zwei Plastikbecher, in der anderen eine leichte Strickjacke. Er ließ das Kleidungsstück in Regines Schoß fallen.

»Die habe ich dir mitgebracht. Sonst erkältest du dich noch…«

»Danke, Schatz! Du bist immer so lieb.«

Regine schmatzte ihrem Freund einen Kuss auf die Wange. Sie war in der Tat nur mit einem violetten Badeanzug bekleidet. Die Studentin hatte gar nicht bemerkt, dass es jetzt nach Sonnenuntergang um einige Grade kühler geworden war. Auch auf El Hierro hatte der Winter Einzug gehalten. Obwohl - was hieß das schon auf einer Insel, die vor der Küste der afrikanischen Sahara-Staaten lag…

»Ich könnte stundenlang nur auf den Ozean schauen«, seufzte Regine zufrieden.

Bernd goss Rotwein in einen Becher und reichte ihn ihr. Der Vollmond und die funkelnden Sterne spendeten ein fahles Licht.

»Andere Unterhaltung als das Meeresrauschen gibt es zwischen diesen Felsen ja auch nicht.«

Regine kicherte.

»Du bist ein Banause, Bernd! Hast du denn gar keinen Sinn für dieses -Gefühl der Ewigkeit?«

»Schreiten wir zur Beweisaufnahme!« Bernd ahmte einen ihrer Jura-Professoren nach, der wegen seiner geschraubten und trockenen Sprechweise ständiges Spottobjekt der Studenten war. »Was wollen Sie mit Ihren Ausführungen andeuten, Fräulein Mertens?«

Die Studentin lachte erneut.

»Ach, du weißt schon. Ich kann das nicht so in Worte fassen. Aber… Es ist dieses weite Meer dort vor uns. Was heißt schon Meer. Das ist ein richtiger Ozean. Der atlantische Ozean. Atlantis, verstehst du? Vielleicht liegt irgendwo dort in der Tiefe wirklich dieses sagenumwobene Reich verborgen.«

»Vielleicht auch nicht«, meinte Bernd lakonisch. »Aber ich weiß, was du meinst, Regine. Man kommt sich hier als Mensch so klein und unbedeutend vor. Diese winzige Insel mitten im Ozean, auf der wir uns befinden - und über uns dieser riesige Himmel. Vor uns der unendliche Ozean. Das ist schon Schwindel erregend.«

»Halt mich fest«, flüsterte die junge Studentin.

Bernd legte den Arm um sie.

Allmählich kroch in Regine die Panik hoch. Sie hätte gar nicht sagen können, was sie plötzlich so ängstigte.

Die Einsamkeit dieses menschenleeren Strandes bei Nacht?

Nein, das konnte es nicht sein. Regine hatte immer schon abgeschiedene Regionen für den Urlaub bevorzugt. Sie war nicht der Typ, um sich auf den Germanengrill zu legen. Da machte sie lieber zusammen mit Bernd Wanderungen im schottischen Hochland oder durchstreifte polnische Naturschutzgebiete. Sogar auf Island waren sie schon gewesen. Je abgelegener, desto besser.

Aber plötzlich spürte die Studentin eine ungreifbare Bedrohung. Etwas, das ihr den Atem abschnürte. Das ihr auf einen Schlag jeden Spaß am Leben raubte.

Vielleicht stimmte etwas mit dem Wein nicht?

Regine stellte den Becher in den Sand. Der edle Tropfen schien ohnehin plötzlich nach Galle zu schmecken.

Bernd war die Stimmungsänderung seiner Freundin nicht entgangen.

»Was ist los, Regine?«

»Ich weiß nicht, Bernd. Mir ist plötzlich so seltsam zu Mute…«

»So stark ist der Wein doch gar nicht. Oder hast du zu wenig gegessen?«

Die Worte ihres Freundes konnten kaum noch zu der Studentin durchdringen. Der Wein war wirklich nicht das Problem. Das Grauen lauerte nicht in ihrem Magen oder in ihrem Gehirn.

Sie bekam keinen Schwips, ihr war auch nicht schwindlig oder albern zu Mute.

Es war etwas mit Regines Seele geschehen.

Verzweifelt versuchte die junge Frau zu erkennen, was mit ihr vor sich ging. Die seltsame Veränderung ließ sich kaum in Worte kleiden.

Es war, als hätte jemand in ihrem tiefsten Inneren ein Tor aufgestoßen. Ein Tor, das besser für immer verschlossen geblieben wäre.

Ein Tor, hinter dem das absolute Grauen lauerte…

»Neeeiiiiinnnn!«, schrie Regine plötzlich gellend.

Sie sprang auf und lief ins Wasser.

Bernd war schockiert. Er kannte seine Freundin als vernünftige und selbstbeherrschte Person. Regine plante ihr Leben genau durch, überließ nichts dem Zufall. Ein solcher Gefühlsausbruch war völlig untypisch für sie.

Gerade diese Tatsache beunruhigte den Studenten zutiefst. Und nun rannte sie auch noch ins Meer. Wollte sie vielleicht nachts schwimmen, in unbekannten Gewässern, mitten im Dezember?

Das wäre Selbstmord!

»Regine!«, brüllte Bernd. »Komm sofort zurück!«

Doch seine Freundin hörte nicht auf ihn. Der junge Mann glaubte allerdings nicht, dass sie ihn überhaupt verstanden hatte.

Sie eilte auch nicht zielgerichtet in die Brandung, sondern torkelte planlos herum wie eine Volltrunkene. Bernd biss sich auf die Lippen, als er ihr folgte, um sie zurückzuholen.

Es war völlig unmöglich, dass der Wein ihr so zugesetzt hatte. Zwei, drei Schlucke. Mehr konnte Regine von dem Roten unmöglich genippt haben. Hatte sie sich vielleicht eine Grippe eingefangen und litt jetzt unter hohem Fieber?

Eine andere Erklärung fiel Bernd zunächst nicht ein. Er hatte auch keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Zunächst musste er seine Freundin vor dem Ertrinken bewahren. Denn er glaubte nicht, dass Regine in ihrem Zustand würde gut schwimmen können.

Sie stieß immer noch seltsame, schaurige Schreie aus. Nun war sie bereits bis zur Brust im Wasser. Im Gegensatz zum Strand von El Hierro, der noch im Dezember von den heißen Sahara winden angewärmt wurde, war das Atlantik-Wasser schon ziemlich kalt.

Bernd packte seine Freundin an den Schultern.

»Komm zurück, Regine! Du holtst dir den Tod! Du…«

»Den Tod.«

Mit einer völlig fremden Stimme antwortete das Mädchen. Sie sprach die beiden Worte aus, als würde sie eine Fremdsprache zum ersten Mal benutzen. Als wollte sie ein Wort nachbeten, dessen Bedeutung sie nicht kannte.

Nun drehte Regine den Kopf. Sie wandte Bernd ihr Gesicht zu. Und obwohl der Student es in dem bleichen Mondlicht kaum erkennen konnte, wurde er von einem entsetzlichen Horror gepackt.

Dabei wirkte Regines Gesicht auf den ersten Blick unverändert. Die hohe Stirn, die gezupften Augenbrauen, die grünen Pupillen, die gerade Nase und der sinnlich geschwungene, breite Mund. Alles das kannte und liebte Bernd an seiner Regine.

Und doch war sie grauenvoll verändert worden.

Die Einzelteile ihres schönen Gesichts waren immer noch vorhanden. Doch etwas Grundsätzliches stimmte nicht mehr.

Ihr Gesicht hatte seine innere Ordnung verloren. Anders konnte Bernd es nicht beschreiben. Aber dann ging ihm ein passenderer Gedanke durch den Kopf.

Regine ist… entseelt!, sagte er zu sich selbst. Unwillkürlich taumelte er in dem kalten Wasser einen Schritt zurück. Er spürte nicht die spitzen Steine unter den Leinenschuhen an seinen Füßen. Mit seinem angeborenen Überlebensinstinkt wich er vor einem Wesen zurück, das kein Mensch mehr war.

Regine stand Hohn lachend vor ihm. Sie lebte, sie atmete. Aber Bernd fühlte ganz genau, dass ihre Seele verschwunden war. Die Seele der Frau, die er liebte…

Doch gleichzeitig kam ihm ein noch unheimlicherer Einfall. Wenn Regines Seele verschwunden war - durch was für eine Macht wurde sie jetzt gesteuert? Was ging in ihrem Inneren vor sich? Wer beherrschte sie?

»Ich bin Kabor.«

Die Worte kamen aus Regines Mund, wenn es auch nicht ihre Stimme war. Wieder klang es, als würde jemand fremdsprachliche Worte ohne Sinn und Verstand ablesen.

Kabor.

Bernd Ostendorf hatte diesen Namen noch niemals gehört. Und er wollte auch keine nähere Bekanntschaft mit dem Wesen machen.

Plötzlich fürchtete sich der junge Student vor dem schönen Körper seiner geliebten Freundin, der eine Armeslänge entfernt vor ihm stand. Denn dieser Körper wurde nun von einer Kraft gesteuert, die Bernd absolutes Grauen einflößte.

Der Student drehte sich um. Er begann zu laufen. So schnell, wie das in dem kalten Atlantikwasser möglich war. Hoch spritzte die Gischt. Wie in einem Alptraum kam es Bernd so vor, als würde er sich nur in Zeitlupe fortbewegen. Obwohl etwas Grässliches hinter ihm war…

Noch hatte Kabor keine drohende Haltung eingenommen.

Regine Mertens' Körper, der nun von diesem fremden Wesen beherrscht wurde, stand noch am selben Platz wie zuvor. Die Wellen umspülten die wohl geformten Oberschenkel der jungen Frau. Sie stemmte die Fäuste in ihre runden Hüften.

Und dann lachte sie.

Das ist nicht Regine!, schrie eine Stimme in Bernds Hinterkopf. Er konnte nicht verstehen, dass im Körper seiner Freundin nun dieser - dieser Kabor hauste. Jedenfalls war es nicht Regines Stimme, die nun dieses schrille Gelächter hervorbrachte.

Schaurig klang es durch die einsame Bucht, wurde als Echo von den schroffen Felsen zurückgeworfen.

Bernd fühlte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Und dieser Zustand kam gewiss nicht von der Anstrengung, durch das tiefe Wasser zu laufen.

Der Student warf einen Blick über die Schulter nach hinten.

Noch hatte Kabor die Verfolgung nicht aufgenommen. Der Eindringling in Regines Körper stand wie angewurzelt in der Brandung. Nur sein zynisches Gelächter wurde von Regines schönen Lippen aus in die Welt geschleudert.

Bernd stolperte.

Für einen entsetzlichen Moment tauchte er mit dem Kopf unter Wasser. Das Salz brannte in seinen Augen. Außerdem hatte er etwas von der eiskalten Brühe geschluckt.

Hustend und keuchend kam er wieder hoch. Gequält rang er nach Atem.

Aber dann schnellte er wieder vorwärts. Das Adrenalin raste durch seinen Körper, verlieh dem jungen Studenten zusätzliche Kräfte.

Endlich spürte er den trockenen Sand unter seinen Leinenschuhen.

Nur weg von hier!

Dieser Gedanke beherrschte Bernds Bewusstsein. Er musste den Jeep erreichen… Den Wagen starten… Und dann über die Inselstraße nach Valverde fliehen!

Doch nun bewegte sich auch Kabor auf das Ufer zu.

Bernd erblickte ihn nicht. Der Student schaute nicht mehr zurück. Doch er spürte in seinem Inneren, dass dieses Wesen hinter ihm her war.

Das Lachen war verklungen.

Unheimliche Stille breitete sich über der einsamen Bucht aus. Bernd konnte nur das Keuchen seines eigenen Atems hören. Und das sanfte Rauschen der Brandung, die sich am Strand brach. Ein friedliches Geräusch. Wie zum Hohn.

Bernd stolperte über den Strand. Trotz der fehlenden Beleuchtung reichte das Mondlicht, um zu dem Jeep finden zu können.

Wie ein schwarzes Monster zeichnete sich die Silhouette des Autos vor dem Hintergrund des helleren Sternenhimmels ab. Bernd hatte den Wagen auf dem harten flachen Felsuntergrund geparkt. Bis zur Inselstraße waren ungefähr 500 Meter zurückzulegen.

Doch Kabor nahte bereits!

Der Student konnte in seiner Panik keinen klaren Gedanken fassen. Er konnte es nicht glauben, dass seine Freundin von diesem Wesen innerlich zerfressen worden war.

Und vor allem: Wo befand sich Regines Seele? Wenn Kabor jetzt in dem Körper der Studentin lebte, wo war dann ihr eigenes Bewusstsein?

Während ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen, riss Bernd die Fahrertür auf. Zum Glück steckte der Zündschlüssel.

Doch in seiner Nervosität würgte der junge Deutsche zunächst den Motor ab. Er biss sich so stark auf die Lippe, dass er Blut schmeckte.

Beim zweiten Anlauf röhrte der Motor auf, erleuchteten die Scheinwerfer den felsigen Boden.

Doch die Freude über den gelungenen Start währte nicht lange. Denn inmitten der Lichtkegel kam nun Kabor im Körper von Regine Mertens auf Bernd zu!

***

Die schöne weibliche Gestalt hatte kaum noch etwas Menschliches an sich. Sicher, auf den ersten Blick war es immer noch der Körper von Regine - zwei Beine, zwei Arme, ein Kopf.

Und doch war eine grauenvolle Veränderung mit ihr vor sich gegangen, die sich noch verstärkt hatte.

Ihre Haut schien zu vibrieren. Außerdem hatte ihr Teint eine merkwürdige grünliche Färbung angenommen. Oder täuschte dieser Eindruck? Wurde er durch das grelle Scheinwerferlicht in der dunklen Nacht hervorgerufen?

Jedenfalls war Bernd nun in der Zwickmühle.

Er hatte den Jeep so geparkt, dass er mit dem Kühler zur Inselstraße hin stand. Aber er konnte doch nicht einfach losfahren!

Wenn er sich auch immer wieder sagte, dass in Regines Körper nun eine fremde Macht wohnte - er konnte seine Freundin nicht einfach überrollen!

Bernd drückte auf die Hupe.

Eine lächerliche Geste. Aber ihm fiel nichts Besseres ein. Natürlich ließ sich Kabor davon überhaupt nicht beeindrucken.

»Willst du Kabor sehen?«

Da war sie wieder, diese seltsame, unheimliche Stimme. Das Wesen erwartete wahrscheinlich keine Antwort. Jedenfalls passierte gleich darauf etwas Unglaubliches.

Das grünliche Leuchten von Regines Haut verstärkte sich noch.

Und dann baute sich vor dem Nachthimmel über ihr eine riesige Gestalt auf.

Bernd erblickte zum ersten Mal in seinem Leben einen Dämon!

Kabors Körper schien zwischen Festigkeit und Feinstofflichkeit zu variieren.

Die Gestalt des Dämons erinnerte Bernd an eine Kröte. Und doch konnten es diese friedlichen Lebewesen an Hässlichkeit nicht annähernd mit Kabor aufnehmen.

Der Dämon hatte ein breites, ekelhaftes Maul, das er nun aufriss. Allerdings enthielt es keine Zähne.

Wozu auch, schoss es Bernd durch den Kopf, man braucht wohl keine Zähne, um Seelen zu fressen!

Intuitiv hatte er die schreckliche Wahrheit erkannt. Aber das nützte ihm jetzt auch nichts mehr.

Der Blick von Kabors gelben Augen ruhte voller Heimtücke auf dem jungen Studenten.

»Ich komme zu dir, Bernd…«

»Neeeiiiiinnnn!!!«

Der Entsetzensschrei gellte durch die Nacht. Der Student wollte fliehen. Aber es war sinnlos.

Denn dem Dämon in seinem Inneren konnte er nicht entkommen!

Kälte breitete sich in seiner Seele aus. Es war, als würde eine Pforte tief in seinem Bewusstsein aufgestoßen. Und durch diese Öffnung drang etwas ein, das niemals hätte erscheinen dürfen.

Bernd sah die dämonische Gestalt von Kabor nicht nur vor sich. Er spürte auch, dass sie gleichzeitig dabei war, seine Seele zu infiltrieren.

Verzweifelt rammte der Student seinen Kopf gegen das Armaturenbrett des Jeeps, in dem er immer noch hockte. Er hatte nicht mehr fliehen können.

Doch schon nach wenigen Minuten war es nicht mehr Bernd Ostendorf, der leblos auf dem Fahrersitz kauerte. Es war Kabor in dem willenlosen Körper seines Opfers.

Der Dämon war zufrieden. Sein gemeines Spiel mit den beiden hilflosen Opfern hatte ihm gefallen.

Er war so vertieft gewesen, dass er die bärtige Gestalt nicht bemerkte, die zwischen den schroffen Felsen versteckt alles beobachtet hatte…

***

Die fahle Spätnovembersonne schien auf die Dächer, Erker und Giebel von Château Montagne.

Fooly, der unternehmungslustige Jungdrache, watschelte durch den Garten des Schlosses an der Loire. Professor Zamorras kleiner Hausgenosse langweilte sich. Ein Abenteuer wäre ihm gerade Recht gekommen.

Allerdings musste er zugeben, dass der Hausherr selbst in letzter Zeit nicht gerade wenig um die Ohren gehabt hatte.

Er war erst vor ein paar Tagen aus Amerika zurückgekehrt, aus einem Ort, in dem Tote und Lebende nebeneinander existierten. Hatte da für Ordnung gesorgt - was auch immer Menschen unter »Ordnung« verstanden. Für einen Drachen galten da ganz andere Kriterien, vor allem wenn der Drache Fooly hieß.

Davor hatte der Chef sich mit diesem Doppelgänger von Robert Tendyke herumgeschlagen, Ty Seneca nannte er sich wohl. Musste ein Kotzbrocken sein, weil nicht mal die Peters-Zwillinge ihn mochten. Und die waren kluge Menschenfrauen, klug genug, Jungdrachen wie Fooly an den Ansätzen der Rückenkammzacken zu kraulen. Auf die Idee war bisher nicht mal Lord Zwerg gekommen.

Und dann hatte Professor Zamorra sich in einer anderen Dimension herumgetrieben, eigenartige sprechende Stiefel heim gebracht und danach feststellen müssen, dass sich dieser Kotzbrocken Seneca inzwischen auch schon in Frankreich befand. Na, der soll mir bloß vor die Nüstern kommen, dachte Fooly. Ich werde ihm eine Feuerwolke entgegenniesen!

Er streckte die Nase seines Krokodilschädels witternd in die kalte Frühwinterluft. Er fragte sich, ob es wohl Schnee geben würde.

Da fiel der Blick seiner runden Telleraugen auf einen merkwürdigen Gegenstand. Neugierig kam der kleine Drache näher. Er stieß vor Aufregung kleine Rauchwölkchen aus.

Das Objekt seiner Begierde lag in einer Gerümpelkiste, die wiederum in der halb offenen Tür eines Schuppens stand. Offenbar war Butler William, Foolys »Adoptivelter«, gerade mit Aufräumen beschäftigt gewesen, als ihn eine andere Verpflichtung ins Schloss gerufen hatte.

Fooly hob mit seinen vierfingrigen Händen das seltsame Ding aus der Kiste. Es bestand aus einem schlaffen Sack sowie einigen Holzstäben mit Löchern darin.

»Ein Dudelsack!«, erkannte Fooly weltmännisch. Er hatte diese bizarren Musikinstrumente schon öfter gesehen. Aber bisher noch niemals selbst auf einer Sackpfeife gespielt.

Aber was nicht ist, kann ja noch werden!, dachte der Jungdrache. Es verging eine Viertelstunde, während der sich Fooly bemühte, die Funktionsweise der einzelnen Teile zu verstehen. Dann wollte er endlich loslegen.

Zamorras kleiner Hausgenosse zitterte bereits vor Ungeduld.

Fooly schob sich das Mundstück in sein Krokodilmaul. Dann legte er seine Hände auf den Stimmer und die Melodiepfeife. Den Sack hatte er zuvor schon mit Luft gefüllt.

Nun entlockte der Jungdrache dem Dudelsack wirklich einige Töne. Es kam fast eine kleine Melodie zu Stande. Für Drachenohren klang sie sogar ziemlich harmonisch.

Die Vögel im Garten des Châteaus waren allerdings anderer Ansicht. Sie flohen unter protestierendem Tschilpen in alle Himmelrichtungen.

Doch mussten sie das infernalische Geräusch ohnehin nicht lange ertragen. Fooly war nämlich so eifrig bei der Sache, dass er die Kontrolle über sein inneres Feuer verlor.

Nun pustete er plötzlich Drachenflammen in den Dudelsack!

Angefacht durch den Luftstrom, entzündeten sich die Sackpfeife nebst Stimmer und Melodiepfeife auf der Stelle. Fooly versuchte verzweifelt, die Flammen mit seinen Händen zu ersticken.

Vergeblich.

Der Dudelsack brannte lichterloh. Er fiel zu Boden. Mit anderen Worten: Es war der unpassendste Moment für Butler William, zum Geräteschuppen zurückzukehren.

»Mister MacFool…«

Das gutmütige Gesicht des dienstbaren Geistes nahm einen strengen Ausdruck an. Allerdings wurde William nicht laut. Das hätte seiner guten Erziehung und seinem unterkühlten Temperament widersprochen.

»Ich bin unschuldig!«, beteuerte Fooly. Wie zum Hohn drangen bei diesen Worten einige unbezähmbare Flammen aus seinem Maul. »Ein Fall von Selbstentzündung! Eine Laune der Natur! Ein…«

Butler William öffnete den Mund, um Fooly eine passende Antwort zu geben. Doch in diesem Moment erschienen Professor Zamorra und Nicole Duval auf der Bildfläche.

Der Parapsychologe und seine Lebens- und Kampfgefährtin sowie Sekretärin waren unten im Dorf gewesen. Einen besonderen Grund hatte es dafür nicht gegeben. Nach den aufregenden Abenteuern der letzten Zeit hatten sie sich einfach einen ausgiebigen Spaziergang gönnen wollen.

Wahrhaftig hatten sie den Hin- und Rückweg zu Fuß zurückgelegt, was bei den anderen Bewohnern des Châteaus sowie den Bewohnern des Dorfes mit Kopfschütteln quittiert wurde. So sehr musste man die Sportlichkeit ja nun doch nicht treiben.

Bei Marie-Claire im Krämerladen hatten sie ein paar Kleinigkeiten eingekauft. Dann waren sie auf ein Glas Wein bei Mostache gewesen, wo sie auch Pater Ralph getroffen hatten. Anschließend hatte sie das schlechte Wetter allerdings schnell wieder zum Château zurückgetrieben. Vor der Kneipe »Zum Teufel« hatte sich bereits wieder die »mostache'sche Seenplatte« gebildet, was bei dem eiskalten Niederschlag kein Wunder war.

Auf dem Rückweg hatten sie noch Pascal Lafitte getroffen.

»Ich habe wieder was für dich!«, hatte Pascal Zamorra zugerufen.

»Und was?«

»Schau besser selbst nach, mon ami. Die Meldung ist schon auf deinem Superrechner!«

Mit diesen Worten war Pascal Lafitte weitergehastet. Er schien ausnahmsweise in Eile zu sein.

Jedenfalls hatte er Zamorras und Nicoles Neugierde geweckt. Pascal sichtete die nationale und internationale Presse hinsichtlich Meldungen über okkulte oder unerklärliche Phänomene. Wenn er etwas fand, dann scannte er die entsprechende Seite und jagte sie per Datenfernübertragung auf Zamorras Computeranlage.

Doch bevor sich Zamorra um Pascals »Fundstück« kümmern konnte, waren er und Nicole auf die Rauchwolken beim Geräteschuppen aufmerksam geworden.

Dort erblickten sie Fooly, der sich offenbar gerade auf ein Riesendonnerwetter von Butler William vorbereitete.

»Was ist geschehen?«, fragte der Hausherr.

»Eine Verkettung unglücklicher Umstände, Chef!«, sprudelte der Jungdrache hervor. »Ein plötzlicher Blitzeinschlag… Ein Materialfehler… Schwarzmagische Einflüsse…«

Foolys Ausflüchte wurden immer fantasievoller. Dabei wusste er genauso gut wie alle anderen Anwesenden, dass Château Montagne samt unmittelbarer Umgebung gegen dämonische Angriffe nahezu perfekt abgeschirmt war.

Butler William schmunzelte. Er konnte dem Jungdrachen nie lange böse sein. Und auch Zamorra und Nicole drückten bei seinem neuesten Missgeschick beide Augen zu.

»Der Dudelsack funktionierte ohnehin nicht mehr richtig«, räumte der Butler ein. »Sonst wäre er nicht beim Gerümpel gelandet. Aber ich bin sicher, dass Mister MacFool mir nun gerne dabei helfen wird, den Schuppen aufzuräumen!«

»Natürlich, sehr gerne«, maulte Fooly wider besseres Wissen. Er ließ die Flügel hängen. Seine Begeisterung hielt sich in engen Grenzen. Aber wenigstens war ihm diesmal nicht das Taschengeld gestrichen worden.

Mit gesenktem Kopf trottete er hinter Butler William in den Geräteschuppen.

Zamorra und Nicole lächelten sich gegenseitig an. Dann legte der Dämonenjäger seinen Arm um seine Gefährtin. Eng aneinander geschmiegt betraten sie das Hauptgebäude des Schlosses.

Nicole Duval war genauso gespannt wie Zamorra. Daher wusste sie es zu schätzen, dass er sofort sein Arbeitszimmer ansteuerte, sobald er den schweren Wintermantel abgelegt hatte. Sie folgte ihm. Schließlich wollte sie auch wissen, was für eine Meldung Pascal Lafitte entdeckt hatte.

Zamorra ließ sich in seinen Drehsessel fallen, der im Zentrum des hufeisenförmig geschwungenen Arbeitspultes mit den drei Computerterminals und Monitoren stand.

Er rief das entsprechende Programm auf und druckte die von Pascal eingescannte Pressemeldung aus.

Nicole war hinter ihn getreten. Sie legte die Hände auf seine Schultern und beugte sich zu ihm herab. Ihr langes Haar kitzelte Zamorra in der Nase.

Die Zeitungsmeldung stammte offenbar aus einer spanischen Lokalzeitung.

 

UNERKLÄRLICHE TODESFÄLLE Einen grausigen Fund machte der auf El Hierro ansässige Lebenskünstler Don R. (48). Der gebürtige Amerikaner, der seit über drei Jahrzehnten als »Aussteiger« in einer Höhle im Süden der Insel lebt, meldete den Tod von zwei jungen Urlaubern. Die Guardia Civil, die R. zunächst unter Mordverdacht festnahm, hat ihn inzwischen wieder entlassen. Eine erste Obduktion ergab, dass die Gehirne der Opfer förmlich geschmolzen waren. R. verfügt über keine Mittel, um auf diese Weise den Tod herbeizuführen. Isidro Benân, Gerichtsmediziner in Las Palmas: »Einen solchen Fall habe ich in fünfunddreißig Dienstjahren nicht erlebt!«

Don R. war unter Verdacht geraten, nachdem er den Ermittlern von einem riesigen Dämon berichtet hatte, der die Opfer angegriffen haben soll. Alonso Gonzales, Sprecher der Guardia Civil: »Wir ermitteln weiterhin in alle Richtungen. Bei Senor R. fehlt allerdings das Motiv.«

»Ein riesiger Dämon also.« Nicole Duval hatte die Meldung ebenfalls gelesen, indem sie über Zamorras Schulter gelinst hatte. Genau wie ihr Gefährte sprach und las sie Spanisch fließend. »Glaubst du, da ist was dran, Chef?«

Zamorra zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen.

»Schwer zu sagen. Aus der Nachricht geht nicht hervor, was sonst noch mit den Opfern geschehen ist. Sind ihre Körper unversehrt geblieben? Wie hat sich dieser Dämon manifestiert? Wenn es überhaupt einer gewesen ist.«

Nicole blinzelte.

»Vielleicht sind diesem Aussteiger Don R. ja auch nur irgendwelche Spaßkräuter zu Kopf gestiegen. Nach dem Motto: Hast du Haschisch in den Taschen, hast du immer was zu naschen.«

Zamorra grinste.

»Wir wollen ja keine Vorurteile pflegen, Cherie. Aber wenn es kein Dämon war - wer oder was hat dann die Gehirne der beiden Menschen zerstört?«

»Diese Frage wird sich wohl nur vor Ort klären lassen, Chef. Im warmen, milden Winterklima der Kanarischen Inseln, auf einer kleinen Insel vor der afrikanischen Küste…«

Zamorra warf einen Blick aus dem Fenster. Gerade prasselte ein eiskalter Schneeregenschauer gegen die Scheiben. Er legte seinen Arm um Nicoles Hüften.

»Willst du mir etwas unterstellen, Cherie?«

Nicole schmunzelte.

»Wie käme ich denn dazu? Nein, das tolle Klima auf den Kanaren ist nur eine angenehme Begleiterscheinung. Du bist kein Schönwetter-Dämonenjäger, das ist mir klar. Notfalls würdest du den Schwarzblütigen bis zum Nordpol hetzen.«

»Aber auch nur notfalls!«

Zamorra und Nicole lachten. Doch dann wurden sie wieder ernst.

»Ich werde uns einen Flug buchen, Chef.«

»Ja, Regenbogenblumen sind ja nirgendwo in der Nähe der Kanaren zu finden«, erwiderte Zamorra. Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Schönwetter-Dämonenjäger - das Wort muss ich mir merken…«

***

Es war nicht gerade einfach gewesen, einen Flieger nach Teneriffa zu buchen.

Tausende von sonnenhungrigen Franzosen wurden durch das trübe Frühwinter-Klima in den sonnigen Süden getrieben. Selbst jene Touristen, die vorzugsweise im eigenen Land, an der Cote d'Azur und in St. Tropez Urlaub machten, gaben sich plötzlich mit Südfrankreich nicht mehr zufrieden.

Aber Nicole Duval war clever genug, auch in solchen Stresszeiten noch Mittel und Wege zu finden. Jedenfalls hatte sie wenige Stunden nach dem Gespräch mit Zamorra zwei Tickets geordert.

Als die beiden Dämonenjäger in Lyon die Iberia-Maschine bestiegen, zerrte ihnen ein eiskalter Wind an Jacken und Hosen. Doch in Teneriffa wurden sie von strahlendem Sonnenschein empfangen.

»Das lasse ich mir gefallen«, schmunzelte Nicole Duval. »Warum können sich die Schwarzblütigen nicht immer in solchen angenehmen Weltgegenden verkriechen?«

»Noch wissen wir nicht, ob überhaupt ein Dämon im Spiel ist«, schränkte Zamorra ein.

Teneriffa war schön, aber hoffnungslos überlaufen. Die Touristenscharen traten sich unter den Dattelpalmen der breiten Strandboulevards und zwischen den Hotel-Bettenburgen gegenseitig auf die Füße.

Zamorra und Nicole blieben nur solange, bis die nächste Fähre nach El Hierro im Hafen ablegte.

Als sie an Bord waren, seufzte Nicole wohlig. Sie legte ihren Kopf an Zamorras Schulter.

»Vielleicht lauert ja wirklich keine dämonische Gefahr auf diesem Eiland, Cheri. Was machen wir dann?«

»Urlaub«, gab Zamorra lakonisch zurück.

Nicole verzog das Gesicht.

»Wäre das so schlimm, Nici?«

»Schlimm nicht direkt. Aber es kommt mir so vor, als würden wir nur einen Vorwand für ein paar Tage in der Sonne suchen.«

»Dabei hätten wir einen solchen Vorwand gar nicht nötig«, gab Zamorra zurück. »Es war ein hartes Jahr für uns, mit all diesen Verwirrungen durch die Spiegelwelt. Von unseren anderen Erlebnissen einmal ganz abgesehen.«

»Da hast du auch wieder Recht.«

El Hierro ragte wie ein steiler Felsen aus dem Meer. Die Fähre legte in Valverde an, dem Hauptort der kleinen Insel. Zamorra und Nicole gingen von Bord. Außer ihnen interessierten sich nur wenige Fremde für dieses kleine Eiland. Die meisten Passagiere waren offenbar Einheimische, die für größere Einkäufe nach Teneriffa gefahren waren. Manche von ihnen schleppten Satellitenschüsseln oder größere Haushaltsgeräte auf dem Rücken über die Gangway.

Die beiden Dämonenjäger hatten natürlich nur leichtes Reisegepäck dabei. Nicole Duval warf ihrem Lebensgefährten und Chef einen fragenden Blick zu, als sie auf einer kleinen Plaza unweit der Anlegestelle verharrten.

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir suchen die Inselzeitung, Nici.«

»Meinst du so etwas wie diese Mallorca-Gazetten in allen möglichen und unmöglichen europäischen Sprachen?«

»Nicht direkt. Ich dachte eher an einen lebendigen Menschen auf zwei Beinen, der selbst die kleinsten und unwichtigsten Informationen über die Insel kennt. Im Zweifelsfall deshalb, weil er sie selbst erfunden hat.«

»Eine Tratschtante also«, brachte es Nicole auf den Punkt.

Die Dämonenjäger mussten nicht lange suchen. In einem Café gegenüber der Dorfkirche bediente eine Matrone, die so alt zu sein schien wie das Gotteshaus selbst. Und die Kirche stammte schätzungsweise aus dem 18. Jahrhundert.

Das schneeweiße Haar der Greisin war straff zurückgekämmt und zu einem Knoten geformt. Sie trug ein schwarzes Kleid mit einer weißen Schürze darüber.

Und die Neugier stand ihr in ihren dunkelbraunen Augen geschrieben.

»Ein schönes Schmuckstück haben Sie da, Senor«, krächzte die Alte. Sie warf einen interessierten Blick auf Merlins Stern. Der Dämonenjäger trug sein Amulett wie immer an einem silbernen Kettchen, unter dem offenen Hemd gut sichtbar. »Mein Cousin José hatte auch so eins, bis er es Anno 1951 verkauft hat. Mit dem Geld ist er von unserer Insel aus nach Amerika ausgewandert, der Tropf. Dort hat ihn dann ein Blitz getroffen. Mit den Mächten des Schicksals darf man eben nicht spielen.«

Sie funkelte Zamorra an, als ob er das Gegenteil behauptet hätte.

Der Parapsychologe lächelte ihr freundlich zu und bestellte zwei Café con leche.[1] Er fragte sich, was für ein Amulett dieser Cousin wohl besessen hatte.

»Aber Sie sind auf El Hierro geblieben, Señora, nicht wahr?«, fügte er hinzu.

»Und ob!« Stolz reckte die Matrone ihr Doppelkinn Richtung Himmel. »Ich bin hier geboren und ich werde hier sterben. Und zwar, ohne jemals mein El Hierro verlassen zu haben!«

»Dann kennen Sie sich gewiss gut aus auf der Insel?«

Nicole Duval schaltete sich in das Gespräch ein. Sie bewunderte Zamorras Instinkt, auf Anhieb die passende Inselzeitung zu finden. Diese Greisin war jedenfalls eine viel versprechende Kandidatin.

»Kann man sagen!«

Die alte Frau zog sich einen Stuhl heran und nahm an Zamorras und Nicoles Tisch Platz. Dann stieß sie einen gellenden Pfiff aus. Ein magerer Junge mit wirrem Haarschopf kam aus der Küche geschossen. Die Greisin hob zwei von ihren knotigen Fingern in die Höhe und brüllte ein paar Sätze in einem völlig unverständlichen Dialekt. Der Junge dienerte und verschwand wieder. Bald darauf schleppte er zwei große Tassen mit Café con Leche herbei.

Die Greisin zündete sich eine Zigarette der spanischen Marke 46 an. Nicole rümpfte die Nase.

»Bei unserem frischen Seeklima schadet Tabak nicht!«, behauptete die Alte und blies der Dämonenjägerin eine Qualmwolke entgegen. »El Hierro ist der schönste Platz der Welt!«

Nicole hatte etliche herrliche Orte gesehen, und zwar auf den verschiedensten Welten. Aber das würde sie der Greisin nicht auf die Nase binden.

»Und doch gibt es auf dieser schönen Insel hässliche Verbrechen…«, meldete sich Zamorra wieder zu Wort. »Der Mord an diesen beiden Touristen, zum Beispiel.«

Die betagte Kellnerin hätte fast ihre Zigarette ausgespuckt.

»Sind Sie deshalb hier, Señor? Kommen Sie am Ende gar von der verdam… äh… von der Zentralregierung in Madrid?«

Zamorra wiegelte ab.

»Wir sind ganz normale Touristen, die Stille und Erholung suchen. Die Geschichte mit den Morden habe ich nur aufgeschnappt. Ich bin eben neugierig.«

Damit gab sich die Alte zufrieden. Für Neugier schien sie vollstes Verständnis zu haben.

»Aber Sie haben gewiss nicht alles über diese schreckliche Bluttat gehört«, mutmaßte die Greisin genüsslich.

»Sie werden es uns bestimmt verraten.«

Nicole schaute der Einheimischen direkt in das runzlige Gesicht. Es machte der Alten offenbar eine diebische Freude, die fremden Gäste ein wenig auf die Folter zu spannen.

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil Sie gerne Geschichten erzählen«, sagte die Dämonenjägerin der Greisin auf den Kopf zu.

Die Frau in dem schwarzen Kleid bleckte ihre gelben Zahnstummel. Sie blinzelte Nicole vertraulich an.

»Da haben Sie Recht, Señorita. Ich erzähle gerne Geschichten. Besonders, wenn ich nicht auf dem Trockenen sitzen muss…«

Zamorra verstand den Wink mit dem Zaunpfahl sofort.

»Ich lade Sie ein, Señora. Was trinken Sie?«

An Stelle einer Antwort ertönte abermals ein gellender Pfiff. Wieder steckte der magere Junge seinen Kopf aus der Küchentür. Die Greisin äußerte ihren Wunsch in dem unverständlichen Inseldialekt.

Gleich darauf landete jedenfalls ein dreistöckiges Glas mit spanischem Brandy vor ihrer Nase. Die Señora kippte sich gleich die Hälfte davon hinter die Binde.

»Ah, das tut gut. - Ich hätte diesem jungen Paar prophezeien können, dass diese Zelttour böse ausgehen würde.«

»Wieso?«

Zamorra beugte sich gespannt vor.

»Weil es an dieser Bucht nicht geheuer ist!«

Für einen Moment senkte sich Stille auf das schäbige Café, in dem Zamorra und Nicole momentan die einzigen Gäste waren.

Die Greisin genoss es, ihre Zuhörer einstweilen sprachlos gemacht zu haben.

»Wieso ist es dort nicht geheuer, Señora?«, fragte Zamorra endlich.

»Oh, so genau weiß ich das auch nicht. Heutzutage glauben ja viele Menschen nicht mehr an die überlieferten Weisheiten.«

»Was für Weisheiten meinen Sie?«

»Ich denke zum Beispiel an den Bösen Blick. Und wie man sich davor schützt.« Die Greisin warf einen viel sagenden Blick auf Zamorras Amulett. »Oder an Plätze, die verflucht sind.«

»Und diese Bucht ist so ein Platz?«

»Kann sein. Auf jeden Fall macht jeder Einheimische einen großen Bogen um diesen Strand. Vor allem bei Nacht.«

»Warum?«

Die Greisin schwieg einen Moment. Nachdenklich schaute sie dem Zigarettenrauch nach, der aus ihren Nasenlöchern drang.

»In alter Zeit, lange bevor El Hierro spanisch war - ach was, bevor es das Königreich Spanien überhaupt gab -soll ein anderes Land westlich von hier im Atlantik gelegen haben.«

Nicole konnte sich ein ironisches Lächeln nicht verkneifen. Gleich würde es um Atlantis gehen. Atlantis, der versunkene Kontinent, Atlantis, das sagenumwobene Inselreich, ein blühende Kultur, durch eine unvorstellbare Naturkatastrophe zerstört…

Die Alte warf ihr einen wütenden Blick zu.

»Sie brauchen nicht so zu grinsen, Señorita! Dieses Land hat es wirklich gegeben! Und es hieß nicht Atlantis!«

Nicole fühlte sich ertappt. Aber ihr hingen die ewigen Atlantis-Geschichten einfach zum Hals heraus. Wer sich schon so lange mit Übersinnlichem befasste wie Zamorra und sie selbst, wurde immer wieder mit der Nase darauf gestoßen. Meistens waren diese Atlantis-Mythen pure Fantasie.

Ärgerliche Hirngespinste von Leuten, die sich einfach nur wichtig machen wollten.

»Und wie hieß dieses Land?«, hakte Zamorra nach.

Die Alte zuckte mit den Schultern. »Es trägt einen Namen in der alten Sprache der Menschen. Ich kenne ihn nicht.«

»Woher wollen Sie dann wissen, dass es nicht doch Atlantis war?«, wandte Nicole vorsichtig ein.

»Weil Atlantis«, erklärte die Kellnerin, »untergegangen sein soll. Das sagt jeder. Jede Geschichte, die von Atlantis handelt, endet mit der Zerstörung von Atlantis. - Aber das Land, von dem ich rede, gibt es noch immer.«

»Aber Sie haben doch gesagt, dieses Land hätte es vor unendlich langer Zeit gegeben.«

»Das stimmt auch«, nickte die Matrone. »Und doch ist das Land immer noch da. Erklären kann ich das nicht. Ich bin nur eine einfache Frau, die auf dieser Insel geboren wurde.«

»Und was hat nun dieses Land mit der Bucht zu tun, an der die beiden Touristen ermordet wurden?«, fragte Nicole.

»Es gibt eine Verbindung, eine Passage zwischen El Hierro und diesem anderen Land. Schon als Kind habe ich von meiner Großmutter gelernt, nicht in die Nähe dieses Strandes zu gehen. Von dort wird man nach drüben gezogen, sagte sie immer.«

Zamorra und Nicole tauschten einen viel sagenden Blick. Das klang ganz danach, als ob es an dieser Bucht ein Dimensionstor geben würde.

»In der Zeitung stand etwas von einem Zeugen, der die Todesfälle gemeldet hat…«, begann Zamorra. Aber die Greisin fiel ihm ins Wort.

»Diesen Hippie meinen Sie! Don Radcliff nennt er sich. Amerikaner, aus Kalifornien, wenn ich mich nicht täusche. Den sehe ich hier ab und zu rumgeistern. Aber meist hockt er nur in seiner Höhle. Es muss 1969 oder 1970 gewesen sein, als er auf El Hierro aufgetaucht ist…«

»Was glauben Sie, warum Radcliff selbst nichts geschehen ist?«, fragte Zamorra.

»Keine Ahnung. Vielleicht steht er ja selbst mit den dunklen Mächten im Bund«, erwiderte die Alte.

»Was sind das für dunkle Mächte?«

»In diesem Land aus ferner Vergangenheit«, begann die Einheimische, »soll es ein mächtiges Wesen geben, das sich von den Seelen der Menschen ernährt. Eine unbegreifliche Kreatur, die keine Gnade kennt.«

Sie bekreuzigte sich.

»Wo finden wir diesen Don Radcliff?«

Die Alte nickte wissend, nachdem Zamorra seine Frage gestellt hatte. »Ich weiß nicht, wer oder was Sie sind, Señor. Aber ein harmloser Tourist sind Sie nicht. So viel steht für mich fest.«

»Werden Sie mir sagen, wo wir den Zeugen finden?«

Die Alte drückte ihre Zigarette aus.

»Warum nicht? Es ist Ihre Sache, wenn Sie mit offenen Augen ins Unglück rennen, Señor.«

***

Donald D. Radcliff lächelte der Morgensonne zu.

Der magere Mann in der zerschlissenen Jeans und dem uralten Army-Pullover saß mit untergeschlagenen Beinen vor seiner Höhle. Vom Atlantik her wehte eine frische Brise, zauste seine langen grauen Haare und den Bart, der bis auf die Brust reichte.

Don Radcliff freute sich über jeden Tag, den er erlebte.

Der Sohn einer Reederfamilie aus Los Angeles war schon ein »Aussteiger« gewesen, bevor dieses Wort überhaupt geprägt wurde. Bereits in den späten Sechzigerjahren hatte er sein irdisches Paradies auf der Insel El Hierro gefunden.

Seine Eltern, tief enttäuscht vom Flower-Power-Trip des ältesten Sohns, hatten ihm nur seinen Pflichtteil der Erbschaft ausbezahlt.

Aber selbst das kleinste Vermögen ist groß, wenn man geringe Bedürfnisse hat. Und die paar Peseten, die Radcliff für sein Essen und seinen Rotwein benötigte, warf sein Erbe immer noch ab. Das Geld war in sicheren Wertpapieren angelegt, die jedes Jahr eine ordentliche Rendite brachten. Einmal im Jahr fuhr Radcliff nach Teneriffa, um bei der Bank Geld abzuheben. Dann kehrte er nach El Hierro zurück und bezahlte die Krämer, bei denen er während der vergangenen zwölf Monate hatte anschreiben lassen.

Auf den kleinen Inseln vertrauten die Menschen einander noch.

Und wenn Radcliff bei den Einheimischen auch als Sonderling galt -nach über dreißig Jahren hatten sie sich an seinen Anblick gewöhnt.

Radcliff liebte die Insel, die ihm zur zweiten Heimat geworden war. Wenn da nur nicht dieses Grauen gewesen wäre…

Als der alte Hippie erstmals von den unheimlichen Ereignissen im Dunkel der Nacht Wind bekam, hatte er Hals über Kopf von El Hierro fliehen wollen.

Doch er hatte seinen Mut zusammengenommen. Und war geblieben. Für Mystik hatte er sich immer schon begeistert. Nicht umsonst war er ein Blumenkind geworden, um aus der in seinen Augen kalten und rationalen Konsumgesellschaft auszusteigen.

Darum war er geblieben. In langen Gesprächen mit den Greisen der Insel hatte er mehr über die unerklärlichen Phänomene erfahren als wohl jeder andere auf El Hierro.

Außerdem pflegte Radcliff den Briefkontakt zu anderen Hippies überall auf der Welt, die sich ebenfalls für Okkultes begeisterten. Auch seine Brieffreunde hatten höchstpersönlich unerklärliche Erlebnisse gehabt. Aber keiner von ihnen wohnte an einem so magischen Ort wie El Hierro.

An diesem Morgen dankte Radcliff dem Universum wieder einmal dafür, dass es ihn in der Nacht vor dem Seelenfresser beschützt hatte. Der Hippie ging oft in der Dunkelheit unter den Drachenbäumen der Insel spazieren. Er fürchtete sich vor den unbekannten Kräften, aber gleichzeitig faszinierten sie ihn auch.

Bisher war er immer mit dem Leben davongekommen…

Radcliff erhob sich aus seiner kauernden Stellung. Er schlurfte in seine Höhle. Mit Hilfe eines Propan-Gaskochers braute er sich den starken Morgenkaffee.

Der Hippie dachte an die Nacht in der Zeile des Untersuchungsgefängnisses auf Teneriffa zurück. Kein Auge hatte er dort zubekommen können. Er ertrug es einfach nicht, eingesperrt zu sein. Doch gleichzeitig war er fest davon überzeugt gewesen, dass sich seine Unschuld heraussteilen würde. Und so war es ja auch gekommen.

Aber das änderte nichts daran, dass der Seelenfresser jederzeit zurückkehren konnte…

Radcliff schlurfte in seine Höhle. Unter seinen wenigen irdischen Besitztümern musste er nicht lange suchen. Bald zog er ein abgegriffenes uraltes Buch hervor. MASURAT stand in verblichenen vergoldeten Lettern auf dem schäbigen Einband.

Es war ein Zauberbuch, das er von einem seiner okkulten Brieffreunde bekommen hatte. Bisher war es dem Hippie nicht eingefallen, es auch wirklich zu benutzen.

Aber er hatte auch noch nie zuvor miterleben müssen, wie der Seelenfresser zwei unschuldige Menschen geholt hatte.

MASURAT enthielt hauptsächlich Formeln und Sprüche, mit denen man sich gegen alle denkbaren dämonischen Bedrohungen schützen konnte. Radcliff blätterte lange darin.

Dann hatte er eine passende Beschwörung gefunden.

Laut sprach der Hippie die Worte aus einer unbekannten Sprache vor sich hin. Teilweise waren es nur Zischlaute und merkwürdiges Knurren, die von seinen Lippen kamen. Er erschrak vor seiner eigenen Stimme.

Es war anstrengend, fast eine Seite mit diesen seltsamen Worten laut zu lesen. Doch als seine Stimme endlich verhallt war, senkte sich wieder Stille über die Höhle, die seit Jahrzehnten Radcliffes Zuhause war.

Plötzlich ertönte ein irrsinniges, abgrundtief böses Gelächter!

Der grauhaarige Aussteiger erschrak zu Tode.

Suchend glitt sein Blick zwischen seinen Habseligkeiten Hin und Her. Da waren die Vorräte auf einem schmalen Regal, die Matratze, die ihm als Bett diente, die Truhe, in der seine Kleider lagen, das Waschzeug, die wenigen Bücher, die Weinflaschen… aber außer ihm selbst war niemand zu sehen.

Kein Mensch.

Das musste allerdings nichts heißen.

Noch einmal hörte Radcliff das gemeine Lachen.

»Du hast Kabor herausgefordert. Das wird dir schlecht bekommen!«

Kabor!

Das war die Bestie, die sich in der Blutnacht dem jungen Deutschen gezeigt hatte! Der Seelenfresser!

In wilder Panik sprang Don Radcliff auf. Der Hippie floh aus seiner Höhle, als würde er von Höllenhunden gehetzt.

Dabei wusste er im Grunde genau, dass man vor dem. Seelenfresser nicht weglaufen konnte…

***

Zamorra und Nicole hatten sich in Valverde einen Landrover gemietet. Es gab nur einen einzigen Autovermieter auf der kleinen Insel. Wie sich herausstellte, hatte er auch Regine Mertens und Bernd Ostendorf als Kunden gehabt. Die beiden deutschen Studenten, deren Gehirne grausam zerstört worden waren.

»Mir ist nichts an denen aufgefallen«, beteuerte Señor Vasquez, der Autovermieter. Zamorra hatte das Gespräch auf das Verbrechen gebracht. Ängstlich fügte der Einheimische hinzu: »Sie werden doch nicht auch zu der Bucht fahren, oder?«

»Das haben wir nicht vor. Wir wollen nur etwas die Insel erkunden.«

»Das ist gut. Dieser Strand soll nicht geheuer sein. Altweibergeschwätz, wenn Sie mich fragen. Aber man weiß ja nie…«

Als Zamorra und Nicole sich verabschiedeten, bekamen sie am Rande mit, dass sich Vasquez schnell heimlich bekreuzigte.

Zamorra startete den Wagen. Es bestand nicht die Gefahr, dass sie sich verfuhren. Auf El Hierro gab es eigentlich nur eine Straße. Sie führte vom Hauptort Valverde Richtung Süden, nach Taibique.

Der Dämonenjäger prügelte den Landrover durch die hügelige Landschaft. Die Höhenzüge waren mit Drachenbäumen, aber auch mit Kakteen bewachsen. Ab und zu konnte man in der kargen Gegend die Umrisse eines Hauses oder Bauernhofs erkennen.

Die Wegbeschreibung der alten Kellnerin war jedenfalls gut gewesen.

Kurz hinter dem Hinweisschild TAIBIQUE 7 KILOMETROS war ein Pfad zu erkennen, der Richtung Osten führte. Zamorra brachte den Wagen zum Stehen und parkte ihn am Straßenrand. Dem schmalen Weg mit dem Landrover zu folgen, war unmöglich.

Nicole und er selbst stiefelten zu Fuß los. Beide trugen praktische Allwetterkleidung, Cargo-Hosen und Safari-Jacken. El Hierro war keine Insel, die von weiblichen Touristen mit einem Laufsteg verwechselt wurde. Und wenn auch Nicole Duval modische Kleidung beinahe über alles schätzte, wäre es ihr nie eingefallen, in dieser zivilisationsfernen Landschaft auf hohen Absätzen herumzustaksen.

»Jetzt müssten hier bald die drei Kakteen herumstehen«, sagte die Dämonenjägerin. Und so war es auch. Hinter der kleinen Gruppe von drei hohen Kakteen gab es eine kleine, kaum sichtbare Abzweigung des Pfades. Durch unwegsames Gelände kletterten sie noch einen halben Kilometer weiter.

Dann lag der Höhleneingang vor ihnen.

»Eine schöne Aussicht hat dieser Don Radcliff ja«, bemerkte Zamorra. »Das muss der Neid ihm lassen.«

Und wirklich schaute man von der Steilküste, an der die Höhle lag, auf die rollenden Wogen des Atlantischen Ozeans, die sich bis in die Unendlichkeit auszubreiten schienen.

»Mir ist die Loire trotzdem lieber«, bemerkte Nicole trocken. Dann hob sie ihre Stimme: »Señor Radcliff?«

Stille.

Nun rief auch Zamorra noch einmal den Namen des Höhlenbewohners. Aber im Inneren der Grotte rührte sich nichts.

»Scheint niemand zu Hause zu sein, Chef.«

»Die Sache gefällt mir nicht. Lass uns nachsehen.«

»Erfüllt das nicht den Straftatbestand des Höhlenfriedenbruchs?«

Zamorra grinste.

»Immerhin gibt es keine Tür, die wir einschlagen müssten.«

Es fiel genügend Tageslicht in die Wohnhöhle, um erkennen zu können, dass sie tatsächlich verlassen war. Allerdings musste sich ihr Bewohner noch vor kurzer Zeit hier aufgehalten haben. Jedenfalls stand ein halb ausgetrunkener Kaffeebecher auf einem flachen Tischchen.

Radcliff stellte bescheidene Ansprüche an Komfort. Immerhin zeugte ein petroleumbetriebener Radiator davon, dass es im Winter auch auf El Hierro manchmal kalt werden konnte.

»Gemütlich, fast wie bei Feuersteins«, witzelte Nicole. Doch dann entdeckte sie das aufgeschlagene Buch. »Hey, was haben wir denn da?«

Zamorra und Nicole ließen sich auf die Knie sinken. Sie kannten beide MASURAT, das als ein Standard-Zauberbuch in der esoterischen Szene galt.

»Verdammt!«, fluchte Zamorra, als er sah, welche Seite aufgeschlagen gewesen war. »Ich hoffe, Radcliff ist noch unversehrt!«

»Wie kommst du darauf, ihm könnte was passiert sein, Chef?«

»Diese Beschwörung hier, Nici, siehst du? Damit kann man einen Seelenfresser bannen, damit er nicht die Pforte zum eigenen Inneren aufstoßen kann.«

»Und du meinst, der Bannspruch kam zu spät?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Viel schlimmer. Wenn ein Laie, der sich nicht gut auf Magie versteht, diesen Zauber verbockt, bemerkt es der Dämon, und damit macht man den Seelenfresser erst Recht rebellisch. Dann fühlt sich der Schwarzblütige herausgefordert und will zeigen, was in ihm steckt.«

»Und was wollen wir tun?«

»Wir suchen Radcliff. Aber vorher zelebriere ich ein magisches Schutzritual für uns. Und zwar ein richtiges, das mir von Merlin verraten wurde.«

***

Zamorra und Nicole hockten einander in der Höhle gegenüber. Der Parapsychologe zog drei Stücke Zauberkreide aus seiner Jacke. Ein weißes, ein rotes und ein blaues.

»Vier Ecken hat mein Haus«, zitierte der Dämonenjäger die Schutzformel. »Im Osten die Kraft, im Westen die Zuversicht, im Norden den Mut, im Süden die Treue.«

Nun zog Zamorra mit der Kreide Linien um sich und um Nicole herum. Bald darauf saßen sie inmitten von drei ineinander verschachtelten aufgemalten Quadraten in verschiedenen Farben.

»Drei Wände stehen hier. Nach oben die Tapferkeit, nach unten die Beharrlichkeit, in der Mitte das Vertrauen.«

Nicole erschauderte wohlig. Sie fühlte, wie sich starke Kräfte in ihrem Inneren aufbauten. Merlin war einer der größten Magier des Multiversums. Wenn Zamorra diese Formel von seinem Mentor bekommen hatte, dann konnten sie sich wirklich vor dem Seelenfresser beschützt fühlen.

Nun fischte Zamorra zwei kurze Metallstäbe aus seiner Tasche. Er schlug sie gegeneinander. Ein klirrendes Geräusch entstand, das von den Höhlenwänden zurückgeworfen wurde.

Ein Funkenregen ergoss sich auf den Steinboden. Die Luft über den beiden Stäben begann zu flimmern.

»Donner und Blitz sinid meine Zeugen, Sonne und Mond meine Helfer. Für ewig verschlossen sind die Seelenpforten für die Mächte des Bösen.«

Es gab einen ohrenbetäubenden Knall. Allerdings konnten weder Zamorra noch Nicole sagen, ob das Geräusch in der Außenwelt oder in ihrem Inneren entstanden war.

Nicole blinzelte. Während des Zeremoniells war ihr Zamorra zeitweise weit entfernt erschienen. Obwohl sie genau wusste, dass es eine Sinnestäuschung war, freute sie sich doch, ihren Gefährten wieder unmittelbar vor sich zu sehen.

Die bunten Kreidelinien auf dem Boden waren inzwischen schwarz geworden.

»Wie geht es dir, Nici?«

»Ich bin okay. Es ist eigentlich sogar ein richtig starkes Gefühl, das ich da in mir habe. Wie lange hält dieser Zauber vor?«

»Theoretisch unbegrenzt, allerdings sollte man ihn ab und zu erneuern. -Wenn bei dir alles in Ordnung ist, sollten wir jetzt nach Radcliff suchen.«

In diesem Moment ertönte vor dem Höhleneingang ein entsetzlicher Schrei!

***

Zamorra und Nicole sprangen auf und rannten hinaus. Sie mussten sich nicht lange umschauen. Hinter einigen Drachenbäumen sahen sie eine Gestalt, die sich in wilden Zuckungen wand und weiterhin brüllte wie ein verwundeter Stier.

Instinktiv griff Zamorra nach seinem Amulett, das er an einer silbernen Kette um den Hals trug. Das Kleinod war vor fast einem Jahrtausend von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen worden.

Mit langen Sätzen hetzte der Dämonenjäger in die Richtung des Schreienden. Dann hatte er ihn erreicht.

Zamorra zweifelte keine Sekunde daran, dass er Radcliff vor sich hatte.

Der Mann trug Jeans und einen Armee-Pullover. Das lange Haar und der Bart erinnerten an einen keltischen Druiden. Allerdings hätte ein solcher sich besser vor dämonischen Kräften schützen können, als es Radcliff vermocht hatte.

In den Augen des Hippies glitzerte der Wahnsinn!

Er hatte verzweifelt seinen Schädel gegen die Felsen gerammt. Blut lief ihm über das angstverzerrte Gesicht.

Zamorra kannte dieses Phänomen. Er hatte es schon oft bei Menschen beobachten müssen, die von einer schwarzmagischen Kreatur besessen waren. Sie versuchten instinktiv, den Feind aus ihrem Bewusstsein zu verjagen, indem sie ihren Kopf gegen harte Gegenstände knallten. Allerdings erreichten sie damit überhaupt nichts. Außer der einen oder anderen Platzwunde oder einer Gehirnerschütterung.

Die Schwarzblütige lachten sich nur ins Fäustchen.

Der Dämonenjäger wollte versuchen, Radcliff zu retten. Dazu musste er ihn allerdings erst einmal ruhig stellen. Und das war nicht einfach. Denn der alte Hippie führte sich wie ein Besessener auf - was er ja auch war!

Merlins Stern signalisierte eindeutig die unmittelbare Nähe einer dämonischen Macht. Radcliff taumelte immer noch zwischen den Drachenbäumen hin und her. Er brüllte unzusammenhängendes Zeug, ruderte mit den Armen.

Geduckt sprang Zamorra auf ihn zu. Er wollte das Dämonenopfer nicht verletzen. Aber er musste fest zupacken. Wenn er und Nicole die Seele des Aussteigers noch retten wollten, musste das schnell geschehen.

Radcliff schlug wahllos um sich. Der Dämonenjäger musste ein paar ungezielte Hiebe einstecken. Radcliff war eigentlich nicht kräftig - Fooly würde seine Figur als die eines Spargeltarzans bezeichnet haben aber der innere Kampf um sein Seelenheil verlieh ihm ungeahnte Stärke.

Zum Glück beherrschte Zamorra alle gängigen Techniken des waffenlosen Kampfs. Er packte Radcliff von hinten und drehte dem Rasenden die Arme auf den Rücken.

»Das Amulett, Nici!«, schrie Zamorra, um den tobenden Hippie zu übertönen.

Eigentlich wäre diese Bemerkung überflüssig gewesen. Nicole Duval wusste auch so, was sie zu tun hatte. Schließlich hatte sie gemeinsam mit Zamorra schon oft genug Menschen gerettet, deren Seelen von Schwarzblütigen okkupiert worden waren.

Die Dämonenjägerin rief Merlins Stern per Gedankenbefehl. Zamorra benötigte beide Arme, um Radcliff zu halten. Das Gesicht des Dämonenopfers war zu einer grotesken Maske verzerrt.

Als Nicole die Silberscheibe in beiden Händen hielt, näherte sie sich damit Radcliffs Kopf. Sie wollte das Metall gegen seine Stirn drücken, um einen direkten Kontakt herzustellen. Die meisten Dämonen zogen bei einer solchen Konfrontation den Kürzeren.

Doch bevor es so weit kam, baute sich über Zamorra und Radcliff eine riesige feinstoffliche Gestalt auf.

Eine grauenvolle dämonische Kreatur, so hässlich wie auf den Darstellungen eines mittelalterlichen Mysterienmalers.

»Fürchtet Kabor!«

***

Dunkle Freude hatte den Seelenfresser erfüllt, als dieser grauhaarige Mann versucht hatte, sich mit weißmagischen Mitteln gegen ihn, Kabor, zu schützen.

Immer wieder erschien der Dämon gerne auf dieser Insel, die von den Menschen El Hierro genannt wurde. Im Gegensatz zu vielen seiner Artgenossen war Kabor an einen Ort gebunden. An ein Gewässer, genauer gesagt.

Die Kräfte des Meeresdämons reichten von den Kanarischen Inseln und Azoren im Osten bis zu den Bermudas im Westen. Auf dem Festland wäre er nicht stärker gewesen als ein drittklassiger Poltergeist.

Am größten war Kabors Macht auf dem Wasser selbst, auf dem Großen Ozean. Besonders in dem Teil, den die Menschen Sargasso-See nannten.

Wie viele ihrer Schiffe hatte er bereits im Laufe der Zeiten ins Unglück gestürzt, in den Seelen der Besatzung reiche Nahrung für seine Manifestation gefunden!

Doch auch auf den Inseln des Großen Ozeans konnte Kabor sein Unwesen treiben. Er durfte sich nur jeweils nicht allzu lange dort aufhalten. Der Seelenfresser benötigte den direkten Kontakt mit dem Wasser, das sein Element war.

Trotzdem - diesen dilettantisch zaubernden Graukopf wollte sich Kabor nicht entgehen lassen! Eigentlich hatte der Dämon wieder etwas warten wollen, bevor er El Hierro den nächsten Besuch abstattete. Zeit war für ihn ohnehin nur eine Illusion. Die Menschen waren dumm. Sie vergaßen schnell. Wenn er sich an einem Ort ein paar Seelen geholt hatte, verschonte Kabor diesen Platz meist für einige Zeit. Damit die Sterblichen wieder in Sicherheit gewiegt wurden…

Doch nun, als dieser einsame Mann in der Höhle sich weißmagisch gegen Kabor hatte schützen wollen, konnte der Dämon dieser Herausforderung nicht widerstehen.

Wie ein Orkan war der Seelenfresser über sein Opfer gekommen!

Die hilflosen Abwehrversuche des Graukopfs hatten nur noch zusätzlich aufgestachelt. Es erfreute sein düsteres Bewusstsein, wenn seine Opfer zu entkommen versuchten!

Das stachelte ihn erst richtig an. Meist langweilte es ihn sowieso inzwischen, auf die Jagd zu gehen. Es war zu einfach. Die Menschen fürchteten sich seit Urzeiten vor der fremden Kraft in ihren Seelen. Sie versuchten zu fliehen, aber das war immer schon sinnlos gewesen.

Die Sterblichen entkamen ihm niemals.

Kein Wunder also, dass die Hatz für Kabor eintönig geworden war. Doch plötzlich änderte sich alles.

Gerade, als der Dämon dabei war, in die Seele des Graukopfs einzudringen, erschienen dieser andere Mann und diese Frau. Sie eilten dem Bedrängten zu Hilfe.

Und Kabor spürte, dass sie anders waren als die meisten Sterblichen. Den genauen Grund dafür kannte der Dämon nicht.

Dieses Amulett - wahrscheinlich lag es daran. Es stellte eine mächtige Waffe dar. Das spürte der Dämon sofort. Ob sie ihm selbst gefährlich werden konnte, war allerdings die zweite Frage.

Kabor beschloss, seinen Gegnern Angst einzujagen. Darauf verstand er sich schließlich hervorragend.

Der Seelenfresser manifestierte sich mit seiner üblichen Gestalt, die bei den meisten Sterblichen bereits grenzenloses Grauen hervorrief.

Nicht so bei diesem Menschenpaar.

Der Mann hielt immer noch den Graukopf fest, dem er offenbar hatte helfen wollen. Menschliche Gefühle wie Mitleid oder Hilfsbereitschaft waren dem Dämon zutiefst fremd und verdächtig. Sein böses Bewusstsein konnte sie einfach nicht nachvollziehen.

Die Frau hingegen hatte nun dieses Schmuckstück in den Händen, das durch magische Kräfte zu ihr hinübergewandert war. Ein weiterer Beweis dafür, dass Kabor es nicht mit gewöhnlichen Menschen zu tun hatte.

Das erfreute den Dämon. Er lachte zynisch.

Nun wurde es für ihn endlich mal wieder spannend!

Doch gleich darauf verging ihm die Heiterkeit. Denn nun leuchtete das Amulett in den Händen der Frau, nachdem sie irgendetwas auf der Oberfläche verschoben hatte.

Silberne Blitze schossen aus der Mitte des Schmuckstücks hervor!

Sie trafen Kabors Gestalt. Und obwohl sie ihn nicht vernichteten, fügten sie dem Dämon bisher nicht gekannte Schmerzen zu. Kabor raste vor Wut.

Der Seelenfresser schlug zurück. Das heißt, er versuchte es. Kabor konzentrierte seine mystischen Kräfte, um in die Seelen des Mannes und der Frau einzudringen. Und zwar gleichzeitig.

Er wollte sie versklaven, sie in den Staub treten dafür, dass sie es gewagt hatten, sich zu wehren. Sie sollten wimmern vor Schmerzen und um den Tod flehen…

Doch Kabor scheiterte.

So etwas hatte er noch nicht erlebt, obwohl der Wasser-Dämon seit Äonen im Großen Ozean sein Unwesen trieb. Er konnte einfach nicht in die Seelen des Paares eindringen. Die beiden mussten sich mit einem sehr starken Zauber geschützt haben. Ein Bann, den Kabor nicht durchdringen konnte. Kein Vergleich zu der naiven Sprücheklopferei, mit der sich der Graukopf vor Kabor hatte retten wollen.

Der Seelenfresser konnte es nicht fassen. Er bündelte seine Kräfte, setzte seine ganze Erfahrung ein. Abermals versuchte er, die weißmagischen Schutzwälle zu überwinden, mit denen der Mann und die Frau ihre Seelen umgeben hatten.

Kabor scheiterte.

Stattdessen musste er einen neuen Treffer von diesen silbrigen Blitzen einstecken. Schmerz durchtoste das feinstoffliche Gebilde, als das sich Kabor den Menschen zeigte.

Vernichten konnten diese Energiestöße ihn nicht. Aber der Wasser-Dämon spürte, dass seine Kraft nachließ. Das durfte nicht geschehen. Wer konnte schon sagen, was für Tricks dieses Paar noch zu bieten hatte.

Da hatte Kabor den rettenden Einfall.

In dieser Welt konnten die beiden Menschen ihm Widerstand leisten. Aber in seinem Reich würden sie verloren sein…

Kabor konzentrierte sich auf die beiden menschlichen Körper. Den Graukopf ließ er außen vor. An dem hatte der Schwarzblütige das Interesse verloren.

Der Wasser-Dämon raste durch Zeit und Raum dorthin zurück, woher er gekommen war. Und Zamorra und Nicole wurden wie durch einen gewaltigen Sog mit ihm gezerrt…

***

Don Radcliff stöhnte.

Er lag auf dem felsigen Untergrund südlich von seiner Höhle. Mit beiden Händen griff er sich an den Kopf. Seine Finger tasteten über etwas Feuchtes.

Blut.

Der alte Hippie blinzelte in die Sonne. Er wandte seinen Blick von dem Himmelsgestirn ab. Vor seinen Augen tanzten rote Punkte. Alle Knochen taten ihm weh. Aber als er versuchte, sich zu bewegen, da funktionierte sein Körper. Wenn auch unter großen Schmerzen.

Langsam richtete Radcliff sich auf. An der Rinde des Drachenbaums vor ihm klebte sein Blut. Wer hatte seinen Schädel gegen das Holz geschlagen? War er es vielleicht selbst gewesen?

Bruchstücke eines entsetzlichen Albtraums drangen an die Oberfläche seines Bewusstseins.

Da war diese fremde Macht gewesen, vor der er sich hatte schützen wollen.

»Fürchte Kabor!«

Diese Worte hallten in Radcliffs Schädel nach. Aber sie hatten keine Gewalt mehr über ihn. Dieser Kabor, wer immer er auch gewesen sein mochte, war wieder verschwunden.

Und zwar, ohne den alten Hippie zu vernichten.

Radcliff bemerkte, dass seine Hände zitterten. Kabor konnte niemand anders gewesen sein als dieser Seelenfresser, dessen ruchloses Treiben Radcliff selbst bereits einmal hatte mitansehen müssen.

Verzweifelt hatte sich der Hippie gewehrt, als Kabor seine Seele hatte vereinnahmen wollen. Wie ein furchtbarer Rausch erschien ihm dieser Angriff. Wie ein Trip, von dem man nicht mehr herunter kommt.

Doch bevor der Seelenfresser Radcliff zu einem hilflosen, lallenden Wrack hatte machen können, war Hilfe gekommen.

Eine gut aussehende Frau und ein hoch gewachsener Mann.

Radcliff kannte sie nicht. Er hatte die beiden noch niemals auf El Hierro gesehen. Was hatten sie getan, um ihn zu retten?

Der Einsiedler wusste es nicht.

Aber ihm war klar, dass er ihnen sein Leben und die Rettung seiner Seele verdankte.

Radcliff hoffte nur, dass die beiden Unbekannten nicht selbst dem Dämon zum Opfer gefallen waren…

***

Zamorra und Nicole wurden aus der Gegenwart in eine andere Dimension gesogen. Es war ähnlich wie bei ihren Zeitreisen, aber trotzdem nicht vergleichbar. Allein schon deshalb nicht, weil sie die Zeitsprünge mit Merlins Zeitringen freiwillig unternahmen, während sie jetzt von einem Dämon aus ihrer Welt gerissen wurden.

Die Dämonenjäger fanden sich an einem Strand wieder.

Kabor war verschwunden. Auf jeden Fall zeigte er sich nicht in sichtbarer Form. Und in unmittelbarer Nähe konnte er auch nicht sein, wenn man Merlins Stern glauben wollte. Das Amulett zeigte keine schwarzmagische Aktivität in nächster Nähe. Allerdings gab es auch Dämonen, die das Kleinod täuschen konnten. Das hatte Zamorra in der Vergangenheit bereits schmerzhaft erfahren müssen.

Zamorra richtete sich auf. Er fühlte grobkörnigen Sand an seiner Haut, der mit Steinchen versetzt war. Ansonsten schienen er selbst und Nicole an einem ganz normalen Strand gelandet zu sein.

Nur das Meer war ziemlich ungewöhnlich.

Es enthielt kein Wasser, sondern nur Algen!

Jedenfalls auf den ersten Blick. Die sanfte Dünung bewies allerdings, dass die enormen Pflanzenmengen doch in Flüssigkeit schwimmen mussten. Allerdings kamen die blaugrünen, grünen und braunen Algen in solchen Massen vor, dass sie das Meer völlig beherrschten. Zäh und sumpfig war die kaum vorhandene Brandung.

In der prallen Sonne stanken die Pflanzen zum Himmel.

»Bei der Kotzkralle der Panzerhornschrexe!«, motzte Nicole, die sich nun ebenfalls aufgerappelt hatte. »In was für eine widerliche Gegend hat uns dieser Dämon denn hier gezerrt?«

»Könnte die Sargasso-See sein, Cherie.«

Nicole kreuzte nachdenklich die Arme.

»Sargasso-See? Ist das nicht dieser gigantische Schiffsfriedhof irgendwo im Atlantik?«

Zamorra nickte.

»Schon im Altertum gab es Legenden über einen verfluchten Ort jenseits der Säulen des Hercules, wie damals die Meerenge von Gibraltar genannt wurde. Jahrhundertelang fuhren Schiffe, die in diese Algenteppiche gerieten, in eine Todesfälle. Vor der Erfindung von S.O.S.-Rufen und Rettungshubschraubern sind die Besatzungen in ihren Kähnen elend krepiert.«

»Dann ist die Sargasso-See ja ein wahres Paradies für einen Seelenfresser wie Kabor, Chef. Ich frage mich nur, wo sich die Bestie verkrochen hat.«

»Der wird schon noch wieder auftauchen, Cherie. Da bin ich mir sicher.«

Die beiden Dämonenjäger begannen damit, ihre Umgebung zu untersuchen. Sie befanden sich auf einem breiten, menschenleeren Strandabschnitt, der auf der einen Seite an felsiges Gelände grenzte. Und andererseits an den riesigen Algenteppich, der bis zum Horizont reichte.

Kein Lebewesen außer ihnen selbst war zu sehen. Merlins Stern meldete nach wie vor keine schwarzmagische Aktivität in der Nähe.

»Von der Landschaft her könnten wir immer noch auf den Kanaren sein«, brummte Zamorra. »Aber so weit ich weiß, sind die Algenmassen der Sargasso-See nie so weit nach Osten gedriftet.«

»Lassen wir uns überraschen.«

Zamorra und Nicole stiefelten am Strand entlang. Es dauerte keine Viertelstunde, bis sie ein Schiff entdeckten.

»Sieht nicht so aus, als ob wir noch in der Gegenwart wären«, bemerkte Nicole trocken.

Zamorra konnte ihr nur zustimmen.

Das Schiff - eigentlich eher ein Wrack - sah noch ziemlich neu aus, wenn man bedachte, dass es mindestens 300 Jahre alt sein musste. Jedenfalls deutete die Segel-Takelage darauf hin. In dem hölzernen Rumpf erkannte man Stückpforten für Kanonen. Der Kahn lag halb auf der Seite, ungefähr einen halben Kilometer vom Strand entfernt.

Zamorra legte die flache Hand über die Augen, um in dem hellen Sonnenlicht besser Details erkennen zu können. Er überlegte, ob er zu dem Wrack hinschwimmen oder waten sollte. Doch gleich darauf verwarf er den Plan wieder.

Wozu?

Offenbar gab es keine lebenden Menschen an Bord. Jedenfalls war keine Bewegung zu erkennen. Abgesehen von den zerfetzten Segeln und den Tauenden, die vom Wind gegen die Masten gedrückt wurden.

»Nettes Geisterschiff.«

»Jedenfalls hat uns dieser Kabor offenbar wirklich in die Sargasso-See gezerrt, Chef. Fragt sich nur, zu welchem Zweck.«

Die Frage blieb offen.

Zamorra und Nicole gingen weiter. Etwas anderes blieb ihnen nicht übrig.

»Beinahe romantisch hier«, meinte die Dämonenjägerin. Eine nach Salz schmeckende Brise fuhr in ihr Haar. »Wenn man mal den Algengestank ausklammert. Dieser Strand erinnert mich an einen Film, den wir mal gesehen haben. Planet der Affen. Erinnerst du dich, Chef?«

»Sicher. Erwartest du, die Fackel in der Hand von Miss Liberty aus dem Sand ragen zu sehen, Nici?«

»Das nicht. Aber da vorne ist wirklich etwas…«

Nicole zeigte mit ausgestrecktem Arm auf einen Strandabschnitt vor ihnen. Nun erkannte auch Zamorra, dass etwas Großes und Dunkles weit vor ihnen im Sand steckte.

Unwillkürlich beschleunigten die beiden Dämonenjäger ihre Schritte. Schon bald konnten sie klarer erkennen, worauf sie zueilten.

Ein weiteres Schiff.

Doch dieser Segler steckte nicht im Algenteppich vor der Küste fest. Im Laufe der Jahrzehnte - oder Jahrhunderte - musste er bis an den Strand gedrückt worden sein. Nun steckte der Rumpf zur Hälfte im Sand.

Jedenfalls war das Schiff eindeutig eine römische oder phönizische Galeere aus der Antike!

An der Rah des einzigen Mastbaums hingen nur noch wenige Fetzen Segeltuch. Der Vordersteven war geborsten, von dem Rammsporn am Bug nur noch wenig zu erkennen. Die zertrümmerten Riemen für die Rudersklaven steckten im Sand wie Teile eines bizarren Zauns.

Sinnierend betrachtete Zamorras das Wrack.

»Woran denkst du, Cheri?«, fragte Nicole.

»Dieses Schiff müsste schätzungsweise mindestens zweitausend Jahre alt sein, richtig?«

Die Französin nickte.

»Aber es sieht so aus, als würde es erst seit einigen Jahren hier auf dem Strand liegen.«

»Verstehe, du vermutest ein Zeitparadoxon. Denn das andere Schiff vor der Küste ist höchstens dreihundert Jahre alt.«

»Genau. Wir sollten uns einmal an Bord umsehen. Diese Enterbrücke scheint noch stabil zu sein«, sagte Zamorra und wies auf eine Planke, die vom Sand zur Rehling hinaufführte.

Er setzte seinen rechten Fuß auf das Holz. Es knarrte, aber das Material war in der Tat trittfest.

Zamorra und Nicole enterten hintereinander die Galeere. Auf dem Schiff herrschte ein heilloses Durcheinander. Zerschmetterte Riemen, Ruderbänke, Waffen und Ausrüstungsgegenstände waren bunt durcheinander gewürfelt.

Auf den Ruderbänken und davor lagen Dutzende von menschlichen Skeletten. Das war nicht verwunderlich.

Aber man konnte nicht unbedingt damit rechnen, dass etliche dieser Knochenmänner nun wie auf ein lautloses Kommando hin aufstanden und die beiden Dämonenjäger attackierten!

***

Bevor Zamorra und Nicole es sich versahen, waren sie von den Skeletten eingekreist. Merlins Stern hatte keinen Alarm gegeben. Vielleicht funktionierte die Warnfunktion des Amuletts in dieser Sphäre nicht, in der sie sich gerade befanden.

Doch das war momentan uninteressant. Jetzt galt es zu überleben. Zamorra und Nicole hatten instinktiv Rücken an Rücken Aufstellung genommen. Zum Glück lagen auf den Planken genügend Kurzschwerter herum. Die beiden Dämonenjäger griffen sich jeweils eines davon. Keine Sekunde zu früh.

Denn nun griffen die Skelette an!

Auch die Gerippe hatten Schwerter, Enterbeile und Lanzen in ihren Knochenfingern. Drohend schwangen sie die Waffen. Ihre Kiefer öffneten und schlossen sich, als ob sie stumme Schreie ausstoßen würden. Der gesamte Angriff ging in absoluter Stille über die Bühne. Man hörte nur das Schaben der Knochenfüße auf den Planken, als die Skelette vorwärts stürmten.

Nach dem Motto Angriff ist die beste Verteidigung sprang Zamorra auf einige Gegner zu. Die Schwertklingen sirrten durch die Luft. Der Dämonenjäger parierte die Hiebwaffe eines Knochenmannes. Einem anderen Skelett verpasste er einen Fußtritt gegen die Hüfte.

Die Knochengestalt brach in der Mitte durch!

Erleichtert erkannte Zamorra, dass die Gerippe zwar von dämonischer Energie bewegt wurden, aber auch ohne weißmagische Waffen zu verletzen und zu besiegen waren.

Doch diese Tatsache war nur ein schwacher Trost.

Denn die feindliche Übermacht drohte Zamorra und Nicole zu erdrücken. Beide hatten alle Hände voll zu tun, um die auf sie einprasselnden Schwerthiebe zu parieren.

Zamorra schlug mit seiner Waffe einen weiten Bogen. Gleich drei Knochenkerle gleichzeitig wurden getroffen. Schädel- und Knochenteile flogen in alle Richtungen davon. Besonders haltbar waren die Gebeine nicht. Die meisten Angreifer fielen schon nach einem Treffer in sich zusammen. Andererseits schienen für jeden besiegten Gegner drei weitere aus den Planken zu wachsen.

Auch Nicole Duval kämpfte wie eine Löwin.

Sie hatte sich ebenfalls ein Schwert geschnappt und hieb damit wild auf die Skelette ein. Einer der Knochenmänner versuchte, ihr seine Lanze in die Brust zu bohren. Nicole steppte zur Seite und ließ den stürmenden Klappergesellen in ihre Schwertspitze laufen. Er prallte so heftig auf die Hiebwaffe, dass sein Totenschädel vom Rumpf gerissen wurde und zu Boden kullerte.

Da griff ein weiteres Skelett von der Seite an! Es holte mit seiner Enteraxt aus!

Nicole handelte intuitiv. Die durchtrainierte Dämonenjägerin sprang in die Höhe. Mit der linken Hand umklammerte sie ein herabhängendes Tauende. Sie zog die Beine an. Und bretterte ihren linken Fuß gegen den Schädel des Axtschwingers!

Ihr anderer Fuß traf gleichzeitig einen anderen Angreifer. Zwei Totenköpfe zersplitterten gleichzeitig. Ihre Besitzer wurden durch den Aufprall von den Knochenfüßen gerissen.

Zamorra hatte ein Stück Tau um seinen linken Arm gewunden. Mit dieser improvisierten Abwehr steckte er die Hiebe seiner Gegner ein, die er nicht rechtzeitig mit dem Schwert parieren konnte.

Seine Klinge schickte noch zwei weitere Klappermänner zu Boden. Trotzdem waren die Skelette nach wie vor weit in der Überzahl. Wahrscheinlich hatten Zamorra und Nicole die ganze Besatzung des antiken Kriegsschiffs gegen sich. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die beiden Dämonenjäger in Stücke gehauen wurden.

Doch da geriet der Angriff plötzlich ins Stocken.

Die Skelette verharrten, hielten inne. Es war, als würden sie auf stumme Befehle aus weiter Ferne horchen. Dann kamen die Gerippe ins Stolpern, ins Straucheln. Einige ruderten mit den Knochenarmen, verloren ihre Schwerter. Wie auf Kommando stürzten sie alle in sich zusammen. Ehe sie es sich versahen, standen Zamorra und Nicole inmitten eines Knochenberges.

Die Gebeine rührten sich nicht mehr.

Nicole, die inzwischen wieder auf das Deck hinuntergesprungen war, senkte ihr Schwert.

»Wir sollten verschwinden, bevor die dämonische Kraft dieser Knochenarmee zurückkehrt, Cherie.«

Zamorra nickte zustimmend. Offenbar war die Energiequelle, aus der die toten Seeleute ihr Pseudo-Leben bezogen hatten, versiegt. Man musste nicht unbedingt darauf warten, bis sie wieder sprudelte.

Die beiden Dämonenjäger verließen das Schiff.

»Ich bin gespannt, ob es auf dieser Welt auch nichtdämonisches Leben gibt, Chef.«

»Ich auch. Und vor allem bin ich gespannt, wie wir in unsere Wirklichkeit zurückgelangen können.«

***

Kabor war unzufrieden.

Er hatte einen Teil seines schwarzmagischen Bewusstseins auf die Reise geschickt, um den Mann und die Frau am Südstrand auszuspähen.

Unbeschadet waren sie dort gelandet, nachdem der Seelenfresser sie mit sich in sein Reich gezerrt hatte. Kabor wollte sich einen Spaß mit diesen Menschlein machen. Daher hatte er die längst vermoderte Besatzung dieser römischen Trireme[2] mit seiner bösen Energie auferstehen lassen. Leider hatte die Kraft nicht lange genug gereicht. Die Skelette der römischen Seesoldaten waren wieder in sich zusammengestürzt, bevor sie diese verdammten weißmagischen Hexenmeister töten konnten.

Kabor hatte bemerkt, dass die beiden ihre Schwerter sehr gut zu führen verstanden. Ein weiterer Beweis dafür, dass der Dämon es mit gefährlichen Gegnern zu tun hatte.

Da ertönte plötzlich ein monotoner Singsang.

Kabor rollte mit seinen gelben Augen. Er war gerade mit seinem Bewusstseinsteil beschäftigt gewesen, das den Mann und die Frau aus sicherer Entfernung beobachtete.

Doch dann bemerkte er, dass es Zeit für die tägliche Huldigung war.

Pedolor stand bereits zu Füßen der Großen Statue. Kupferne Kohlebecken verströmten den beißenden Rauch von Zauberkräutern. Die Große Statue bildete das Zentrum des Tempels. Und Pedolor, der Hohepriester, genoss das Vorrecht, bis ganz nach vorne kommen zu dürfen.

Der bärtige Mann mit den hellen Augen war in ein togaartiges rotes Gewand gekleidet. Beide Arme hielt er nach vorne gesteckt, mit offenen Handflächen.

So erwies er seinem Götzen die Ehre.

»Ich lege meine Seele in deine Hände, großmächtiger Gedankenfürst.« Mit dieser Formel wandte sich der Hohepriester an Kabor.

Der Dämon beschloss, sich zunächst mit Pedolor zu befassen. Sein feinstofflicher Körper verschmolz mit der Großen Statue. Das goldene Denkmal leuchtete und vibrierte, als Kabor zu sprechen begann.

»Ich habe eine wichtige Aufgabe für dich, mein Hohepriester.«

Pedolor erstarrte vor Ehrfurcht. Er erlebte seit vielen Jahren, wie Kabor unzählige Seelen raubte und fraß. Pedolor war kein starker Mann, kein aufrechter Charakter. Wie ein Wurm hatte er sich vor Kabor in den Staub geworfen, war zum willigsten Diener des grausamen Dämons geworden.

Pedolor verkörperte als Hohepriester die selbstzerstörerische Hingabe, mit der sich das Volk von Nudraka dem eigenen schwarzmagischen Henker unterwarf.

»Ich werde tun, was du verlangst, großmächtiger Gedankenfürst.«

»Gut, mein Hohepriester. Am Südstrand sind ein Mann und eine Frau in unsere Welt eingedrungen.« Kabor verschwieg, dass er selbst Zamorra und Nicole in sein Reich gezerrt hatte. »Sie bedrohen meine Herrschaft, zweifeln meine Macht an. Sende die Tempelgarde aus, um ihnen einen gebührenden Empfang zu bereiten.«

Pedolors bärtiges Gesicht rötete sich vor Empörung. Er fand die Vorstellung, dass jemand sich gegen seinen großmächtigen Gedankenfürsten stellen könnte, beinahe unfassbar. Eine solche Haltung bedrohte natürlich auch seine eigene Stellung als Hohepriester. Das durfte nicht geduldet werden.

»Die Tempelgardisten werden die Eindringlinge in der Luft zerreißen, großmächtiger Gedankenfürst!«

»Auf keinen Fall! Unsere Männer sollen die Fremden einfangen, das ja. Aber auf jeden Fall lebendig, verstehst du?«

Ich will schließlich wissen, mit was für einem mächtigen Zauber sie ihre Seelen schützen, sagte der Seelenfresser zu sich selber.

***

Die Sonne stand bereits im Zenit, als Zamorra und Nicole die Mauern einer mächtigen Stadt erblickten.

Die weißen Gebäude erinnerten an Ansiedlungen in Nordafrika. Allerdings fehlten die Minarette der Moscheen, wie sie in islamischen Ländern üblich sind. Palmenhaine und üppig wuchernde Gärten lockerten als grüne Tupfer das grellweiße Einerlei auf.

Über einen Hafen verfügte die Stadt ebenfalls. Allerdings fehlte der rege Schiffsverkehr, wie man ihn bei einer so großen Ansiedlung erwarten konnte. Der dichte Algenteppich machte das Ein- und Auslaufen von Wasserfahrzeugen praktisch unmöglich.

Aus der Entfernung sahen Zamorra und Nicole nun etwas, das wie ein riesiges Spinnennetz wirkte. Im Näherkommen entpuppte sich das Gebilde als Teile von Fischernetzen, die am Strand auf Pfählen aufgehängt worden waren. Allerdings schienen die Fischfanggeräte schon seit ewigen Zeiten nicht mehr benutzt worden zu sein.

»Was können wir aus diesen Netzen schlussfolgern?«

»Dass es nicht immer diese Algenmassen vor der Küste gegeben hat, Chef. Vor längerer Zeit müssen hier auch noch Fischzüge stattgefunden haben.«

»Richtig, Nicole. Aber dann kamen die Algen. Warum?«

Seine Gefährtin hob die Schultern. »Vielleicht durch einen Dämonenfluch?«

»Das Amulett zeigt keine schwarzmagische Aktivität an, Cherie.«

»Stimmt schon. Aber es hat uns auch nicht vor den wildgewordenen Skeletten gewarnt. Möglich, dass es in dieser Sphäre überhaupt nicht funktioniert.«

»Vielleicht sind die Algen auch eine Art Belagerungsring«, dachte Zamorra laut nach.

»Wenn wir in die Stadt gehen, werden wir vielleicht schlauer.«

Während des Gesprächs hatten sich die beiden Dämonenjäger einem der Stadttore genähert.

Eine Abteilung Soldaten bewachte den Eingang. Zamorra schaute sich die Männer genau an. Es waren die ersten Menschen, die sie in dieser Welt erblickten.

Die Uniformierten trugen Kettenpanzer, darunter knielange Tunikas. Ihr Schuhwerke erinnerte an die Sandalen römischer Legionäre. Doch ihre Helme waren spitz zulaufend. Die Ränder reichten bis zu den Augenbrauen.

Bewaffnet waren die Soldaten mit Wurfspeeren, Schilden und Schwertern.

»Was ist euer Begehr?«

Ein bärtiger Soldat, dessen Goldschnüre über dem Brustpanzer ihn als höherrangig auswiesen, hatte diese Frage an Zamorra gestellt.

Er benutzte eine fremde, nie zuvor gehörte Sprache, die der Parapsychologe trotzdem verstand. Das wunderte Zamorra nicht. Durch die Verwendung entsprechender Magie konnte man zwischen den unterschiedlichsten Wesen eine Verständigung ermöglichen.

»Wir sind Fremde«, sagte Zamorra wahrheitsgemäß, »und wir haben uns verlaufen.«

»Wir kennen noch nicht einmal den Namen dieser Stadt«, ergänzte Nicole.

»Ihr steht vor den Toren von Nudraka, der Hauptstadt des herrlichen Königreichs gleichen Namens«, erklärte der Offizier würdevoll. »Seid ihr mit einem Schiff gestrandet?«

»Äh… gewissermaßen«, murmelte Zamorra. Eine innere Stimme warnte ihn davor, von dem Seelenfresser Kabor zu berichten.

»Dann müsst ihr ausreichend Vorräte an Bord gehabt haben. Die meisten Seeleute, die mit ihren Schiffen in den Algen wiesen vor der Küste stecken bleiben, verhungern kläglich, bevor ihre Kähne endlich an Land gedrückt werden. - Oder sie verspeisen sich gegenseitig«, fügte er genüsslich hinzu. Er blickte Nicole direkt an, die ihren Abscheu nicht verbergen konnte. »Aber wenn die Überlebenden dann an Land torkeln, sind sie ohnehin bereits wahnsinnig.«

»Wir sind jedenfalls noch gut beisammen.«

»Das sehe ich, Fremder. Verfügt ihr über Waffen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Keine Waffen.«

Die Schwerter hatten sie auf dem antiken Schiffswrack zurückgelassen.

»Ich kann auch keine an euch bemerken. Trotzdem müssen wir uns vergewissern…«

Die Soldaten nahmen bei Zamorra und Nicole eine flüchtige Leibesvisitation vor. Wie nicht anders zu erwarten, fummelten sie an der attraktiven Französin wesentlich länger herum als an dem Schlossherrn von Château Montagne.

Schließlich hörten sie auf.

»Zivilisten dürfen in Nudraka keine Waffen tragen«, erklärte der Kommandant der Torwache. »Ihr dürft nun die Stadt betreten. - Möge der großmächtige Gedankenfürst mit euch sein!«

Die beiden riesigen Torflügel öffneten sich auf seinen Befehl hin.

***

Nudraka.

Die Hafenstadt an der Sargasso-See war ein seltsamer Ort. Einerseits wirkte ihre Atmosphäre vertraut. Das pulsierende Leben in den engen Gassen erinnerte an andere Städte im Mittelmeerraum. Eselbesitzer und Kameltreiber bugsierten die Tiere durch die engen Gassen, Handwerker arbeiteten bei offenen Türen praktisch auf der Straße, Basarhändler boten ihre Ware an.

Aber andererseits war Nudraka eine völlig fremde Welt.

Die Einwohner waren keine Araber, Berber oder Schwarzafrikaner. Und normale Europäer konnten sie auch nicht sein. Ihre Kleidung erinnerte zwar ein wenig an die Tunikas des antiken Rom, doch waren sie von einem Schnitt, den weder Zamorra noch Nicole jemals zuvor gesehen hatten.

»Nudraka muss eine unbekannte Zivilisation sein«, brummte der Dämonenjäger, während er sich an der Seite seiner Gefährtin durch eine Gasse drängelte, in der Töpfer ihre Waren anboten. »Ich bin kein Kunstexperte, aber diese Vasen sind weder griechisch noch römisch.«

Er deutete auf einige bauchige Gefäße, deren Glasur mit seltsamen Figuren verziert war.

In diesem Moment sprang ihnen ein halb nackter Straßenbengel vor die Füße. Der Kerl drehte Zamorra eine lange Nase. Dann flankte er über einige weitere Vasen auf die nächste Gasse zu.

Ein Bärtiger mit einem langen Knüttel verfolgte ihn.

»Dich werde ich lehren, in meine kostbaren Vasen zu pinkeln! Strolch! Möge der großmächtige Gedankenfürst deine Seele verspeisen!«

Nicole kicherte, während der knüppelschwingende Ladenbesitzer an ihnen vorbeiraste.

»Derbe Scherze gibt es in Nudraka jedenfalls auch!« Doch gleich darauf wurde die Dämonenjägerin wieder ernst. »Was sagst du zu dieser Verwünschung, Chef?«

»Möge der großmächtige Gedankenfürst deine Seele verspeisen.« Zamorra wiederholte den Fluch des Bärtigen, als wollte er ihn auswendig lernen. »Ich habe da einen bestimmten Verdacht.«

»Ich auch. Dieser Kabor wird sich schon was dabei gedacht haben, uns ausgerechnet hierher zu schaffen.«

Zamorra und Nicole liefen weiter ziellos durch die belebten Gassen. Niemand schenkte ihnen Beachtung, obwohl sich ihre Kleidung und ihr Aussehen erheblich von dem der Einheimischen unterschied.

Allerdings fiel ihnen auf, dass auch noch andere Passanten ungewöhnlich angezogen waren.

Manche Männer hatten weißgepuderte Perücken auf den Köpfen. Andere trugen Zwei- oder Dreispitze als Hüte. Gehröcke waren ebenso zu sehen wie die typischen blauen Blusen der britischen Marine. Manche waren in togaartige Gewänder gekleidet. Und ein schwarzer, muskulöser Mann mit tätowierten Wangen hatte nur einen ledernen Lendenschurz am Leib.

Seeleute aus allen Zeiten und Nationen bevölkerten die Straßen dieser seltsamen Stadt Nudraka. Doch im Gegensatz zu den einheimischen Nudrakanern wirkten die Matrosen und Offiziere seltsam blass und unbeweglich. Ihre Körper bewegten sich so ruckartig wie die von Marionetten.

Die meisten von ihnen trugen Lasten, hackten Holz oder waren sonst wie mit harten Arbeiten beschäftigt.

»Zombies«, zischte Zamorra halblaut.

Nicole nickte. Diese Männer waren auf jeden Fall durch ruchlose Rituale ihres freien Willens und ihres eigenen Selbst beraubt worden. Man musste kein Dämonenjäger sein, um das zu erkennen.

Möge der großmächtige Gedankenfürst deine Seele verspeisen!

Dieser Satz bekam immer stärker einen entsetzlichen Sinn. Nicole und Zamorra bogen um eine Ecke. Sie ließen das enge Gassengewirr hinter sich und gelangten auf einen breiten Platz.

Die Statue fiel ihnen sofort auf. Es wäre auch unmöglich gewesen, sie zu übersehen. Sie war aus feinstem Alabaster gefertigt und musste ein Vermögen gekostet haben.

Trotzdem blieb die dargestellte Figur auf dem Marmorsockel abstoßend hässlich. Doch für die Einwohner von Nudraka war die Statue offensichtlich ein Kultobjekt. Mindest ein Dutzend Menschen kniete vor dem Denkmal. Passanten grüßten ehrerbietig, wenn ihr Weg sie an dem Sockel vorbeiführte.

Das fiel Zamorra und Nicole nicht ein.

Sie würden niemals vor einem Dämon katzbuckeln.

Denn die Gestalt, die von den Menschen dieser merkwürdigen Welt so inbrünstig verehrt wurde, war kein anderer als Kabor, der Seelenfresser!

***

»Bei den Glubschlichtern der Panzerhornschrexe!«, zischte Nicole. »Diese grässliche Krötenvisage gibt es nur einmal im ganzen Multiversum!«

Zamorra öffnete den Mund, um zu antworten. Doch in diesem Moment erschien eine Abteilung Uniformierter am entgegengesetzten Ende des Platzes.

Ihre Kleidung unterschied sich von jener der Torwachen. Diese Soldaten trugen stachelbewehrte Helme, die auf die Entfernung an Seeigel erinnerten. Auf ihren goldenen Schilden war als Relief Kabors Krötenvisage dargestellt. Über ihren grünen Tuniken hatten sie silberne Brustpanzer. Die aktive Bewaffnung bestand aus Speeren, Keulen und Kurzschwertern.

Respektvolle Rufe ertönten. Ein Raunen ging durch die Menge.

»Die Tempelgarde!«

Die Soldaten schwiegen zunächst. Doch das änderte sich schlagartig, als sie Zamorra und Nicole ins Blickfeld bekamen.

Die Männer senkten ihre Speere und verfielen in einen Laufschritt.

»Zum Angriff!«, brüllte einer von ihnen, in dessen Bart riesige Perlen geflochten waren.

***

Die beiden Dämonenjäger nahmen die Beine in die Hand und rasten in eine dunkle Gasse hinein.

Ziegenhändler boten hier ihre vierbeinige Ware an. Während sich Zamorra und Nicole zwischen den meckernden Tieren hindurchdrängten, fiel dem Parapsychologen eine Beschwörung ein, die er einst in einem alten Zauberbuch gelesen hatte.

Ob sie auch in Nudraka funktionieren würde?

Ein Versuch konnte nicht schaden.

Zamorra schrie einen unverständlichen Satz, der in einen hellen Diskant umkippte.

Die Wirkung war verblüffend.

Die Ziegen schienen plötzlich von ungeahnten Kräften durchströmt zu werden. Viele von ihnen rissen sich einfach los. Stricke wurden zerfetzt. Die Böcke senkten drohend ihre Hörner, wenn die Händler sich ihnen in den Weg stellen wollten.

Die friedlichen Wiederkäuer wurden wild. Es entbrannte eine Art Ziegen-Stampede. Zwischen den beiden Dämonenjägern und ihren Verfolgern bevölkerten plötzlich Hunderte von unbezähmbaren Böcken und Geißen die enge Gasse.

Zamorra und Nicole gewannen wertvolle Zeit.

»Aufhalten! Aufhalten, die Frevler!«

Die befehlsgewohnte Stimme des Offiziers hallte durch die schmale Straße, übertönte sogar noch das Meckern der Ziegen und die Schreie der Viehhändler.

Ein dicker Einheimischer stellte sich den Fliehenden in den Weg. Zamorra täuschte an und schickte ihn dann mit einem wohldosierten Handkantenschlag gegen die Schläfe ins Land der Träume. Der Beleibte sackte in sich zusammen.

Die Dämonenjäger sprangen über den feisten Körper hinweg.

»Wohin jetzt?«, rief Nicole. Sie befanden sich wieder in dem undurchdringlichen Gassengewirr von Nudraka. Gleich darauf beantwortete sich die Frage von selbst.

Eine weitere Abteilung Tempelgardisten erschien auf der Bildfläche. Die beiden Einheiten drohten, die Dämonenjäger in die Zange zu nehmen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich auch die ursprünglichen Verfolger durch die Ziegenherde gekämpft hätten.

Wortlos nahm Zamorra Nicole an der Hand und zog sie hinter sich her.

Eine Richtung war so gut wie die andere, wenn man sich in der Stadt nicht auskannte.

Sie liefen in eine Gasse, aus der verführerische Düfte drangen. Offenbar verkauften hier die Parfümhändler ihre selbst gefertigten Kreationen.

Zamorra blickte sich suchend um.

Eine Leiter!

Sie lehnte an einem der flachen, einstöckigen Gebäude, die in Nudraka üblich zu sein schienen.

Zamorra und Nicole rasten die Sprossen hinauf. Am Ende der Gasse waren bereits die ersten Soldaten zu sehen. Die Uniformierten brüllten drohend und schwangen ihre Speere.

Die beiden Dämonenjäger hatten das Flachdach erreicht, zogen die Leiter hoch. Dann hetzten sie weiter. Man konnte problemlos von einem Dach zum Nächsten springen. Die Häuser standen dicht an dicht in den engen Gassen.

»Kabors Schergen haben uns schon erwartet!«, keuchte Nicole, als sie und Zamorra einen Moment Atem holten. »Was nun?«

»Frag mich was Leichteres.«

»Wir - oh, verflucht!«

Zamorra warf den Kopf herum. Er starrte in die Richtung, in die Nicole deutete.

Die Tempelgarde hatte sich sehr flexibel gezeigt. Nachdem die Dämonenjäger auf das Dach hatten entkommen können, griffen die Soldaten nun aus der Luft an.

Zwei riesige Greifvögel stürzten auf Zamorra und Nicole herab!

Die fliegenden Monster wirkten wie eine Mixtur aus Adlern und Bussarden - nur viel größer. Ihr Gefieder war grau, ihre Augen grün. Und jeder von ihnen hatte eine Art Reitgeschirr auf den Rücken geschnallt, in dem jeweils vier Soldaten saßen.

Die Raubvögel kreisten die beiden Dämonenjäger ein. Im Steilflug jagten sie auf die Flachdächer zu.

Im Näherkommen bemerkte Zamorra, dass ihre Schnäbel mit eisernen Klemmen verschlossen waren. Vermutlich, damit sie ihre Opfer nicht sofort in Stücke rissen. Doch das war auch kein Trost.

Denn nun sprangen die Tempelgardisten ab und griffen an!

Die »Luftlandetruppen« waren mit Holzkeulen bewaffnet. Zamorra schickte seinen ersten Gegner mit einem Judo-Fußfeger zu Boden. Das verschaffte ihm einen Moment Luft, um dem zweiten Gardisten seine Faust ins Gesicht zu stoßen.

Auch Nicole gab den Angreifern Saures.

Genau wie Zamorra beherrschte sie die gängigen Kampfsportarten. Einen Soldaten schickte sie sofort mit einem Kung-Fu-Tritt gegen das Kinn ins Traumland. Seine Kameraden waren vorsichtiger geworden. Doch das nützte ihnen auch nichts. Ein zweiter Soldat ging unter einem furchtbaren Handkantenschlag zu Boden.

Doch ein anderer Tempelgardist griff von der Seite an. Er verpasste Nicole einen Keulenhieb auf den Hinterkopf.

Mit einem leisen Schmerzensschrei sackte die Dämonenjägerin in sich zusammen.

Zamorra fuhr herum, als er bemerkte, dass Nicole in Schwierigkeiten war.

Doch da hatte einer der Gardisten bereits seinen Dolch gezogen und gegen die Kehle der Französin gedrückt.

»Du ergibst dich besser«, zischte der Uniformierte, »oder das Weib muss dran glauben!«

Zähneknirschend ließ der Parapsychologe die Fäuste sinken. Sofort fesselten ihn die Soldaten mit einem dicken Hanfseil.

***

Madu war früh aufgestanden.

Das war nichts Ungewöhnliches für das Mädchen. Jetzt, wo die Wiesen saftig waren und der Klee üppig wucherte, musste Madu ihre Ziegenherde schon bei Sonnenaufgang zu den Raga-Hügeln treiben.

Obwohl sie lange arbeiten musste, war die Fünfzehnjährige sehr glücklich. Sie liebte es, hier draußen mit den Tieren allein zu sein.

Es waren ungefähr zehn Kato bis zu den Stadtmauern von Nudraka. Von den Hügeln aus konnte sie das Häusermeer der Metropole sehen. Madu mochte die Stadt nicht. Sie fühlte sich immer eingesperrt zwischen den Mauern, Türmen und Häusern.

Außerdem war ihr der Tempeldienst unheimlich.

Wie alle anderen Kinder von Nudraka hatte Madu schon als Säugling gelernt, dass ihr Schicksal und ihre Seele ganz in der Hand des großmächtigen Gedankenfürsten lagen. Schon als sie gerade erst laufen konnte, hatte sie Kabor im Tempel Opfer darbringen müssen.

Ihre Eltern hatten ihr gezeigt, wie man dem höheren Wesen huldigt. Madu beherrschte das Unterwerfungsritual, noch bevor sie richtig sprechen konnte.

Und doch hatte sie innerlich den großmächtigen Gedankenfürsten immer verabscheut.

Natürlich gab es niemanden, mit dem sie darüber sprechen konnte. Solche Gedanken waren gefährlich. Vor allem deshalb, weil Kabor selbst in die Köpfe aller Menschen eindringen konnte. So hatte Madu es gelernt.

Darum erlaubte sie sich selbst nicht, sich ihren Ekel einzugestehen. Nur in ihren Träumen gab es eine Welt ohne diesen widerwärtigen großmächtigen Gedankenfürsten.

Ansonsten wich Madu dem Tempeldienst aus, so gut sie konnte. Das Mädchen liebte die Arbeit als Ziegenhirtin. Draußen vor der Stadt, weit entfernt vom Kabor-Tempel und seinen Hohepriestern.

Madu hatte es sich unter einem Baum bequem gemacht. Ihre Ziegen waren wohlerzogen. Keine von ihnen lief zu weit weg.

Von ihrem Platz aus konnte die Hirtin auf das Meer schauen. Bis zum Horizont reichten die Algenmassen, in denen einige Schiffe feststeckten.

Die Fünfzehnjährige schürzte nachdenklich die Lippen. Ob es wohl noch eine Welt gab, die sich von Nudraka unterschied? Eigentlich musste das so sein. Die fremden Seeleute, deren Seelen man Kabor geopfert hatte - von wo kamen die? Gab es in ihren Ländern andere Gedankenfürsten, denen man Menschenopfer bringen musste? Oder waren sie frei? Und was war mit den Algen? Die Alten erzählten manchmal von der Zeit, als die Algen noch nicht da gewesen waren. Das Wasser sollte bis zum Strand gereicht haben.

Das war für Madu unvorstellbar. Sie kannte das Meerwasser nur als eine sumpfige Masse voller Algen.

Plötzlich fühlte sich das Mädchen verzagt. Sie hatte sich in ihren Fantastereien verloren. Aber nun spürte sie eine nahende Gefahr.

Aber wo?

Madu richtete sich unter dem Baum auf und drückte ihren schmalen Rücken durch. Nervös strich sie sich über das einfache Leinenkleid. Witternd wie ein Wildhund schaute sie sich um. Das Leben in der Natur hatte ihre Sinne geschärft.

Aber sie sah nichts Verdächtiges.

Der Seewind drückte die Zweiges des Baumes gegeneinander, einige Ziegen sprangen spielerisch auf den flachen Steinen herum. Aber von einer Gefahr war weit und breit nichts zu bemerken.

Madu zuckte mit den Schultern. Vielleicht war ja ihre Fantasie mit ihr durchgegangen?

Doch da ertönte plötzlich ein unwilliges Meckern. Die Hirtin schaute zu Gou hinüber. Gou war eine ihrer Lieblingsziegen, eine schwarz-weiß gefleckte Geiß mit gesundem Appetit.

Gou hatte gerade den Kopf gesenkt, um eine saftig grüne Schlingpflanze zu verzehren.

Doch vergeblich.

Obwohl die Ziege die Ranke ins Maul genommen hatte, schien es ihr unmöglich zu sein, die Ranke zwischen ihren Zähnen zu zermalmen. Gou meckerte noch einmal genervt und unternahm einen neuen Anlauf.

Keine Chance.

Die Schlingpflanze schien unzerstörbar zu sein. Verwundert stand Madu auf. Es gab normalerweise keine Pflanze, die Gou nicht kleinkriegte. Die Ziege konnte notfalls auch Steine fressen, sagte die Hirtin immer scherzhaft zu sich selbst.

Neugierig trat das Mädchen näher.

Madu war in Nudraka geboren worden und aufgewachsen. Sie kannte die Natur des Reiches. Aber ein solches Gewächs hatte sie noch nie zuvor gesehen.

Die Schlingpflanze war kräftiger als jede andere, die Madu kannte. Die Hirtin war auch nicht sicher, woher das Gewinde kam. Wahrscheinlich aus irgendwelche Felsspalten.

Madu beugte sich über das Geflecht.

Die Ranken schillerten in einem kräftigen Grün. Und doch wirkten sie nicht so harmlos wie andere, normale Pflanzen. Plötzlich wurde Madu klar, woher die unbestimmte Bedrohung gekommen war, die sie seit einiger Zeit fühlte.

Von diesen Schlingpflanzen!

Kaum war Madu dieser Gedanke gekommen, als sie jemand von hinten an der Schulter berührte.

Zu Tode erschrocken drehte sich das Mädchen um.

Doch hinter ihr stand kein Mensch. Sie war auch nicht durch eine Ziege oder ein anderes Tier angestoßen worden.

Eine weitere Ranke reckte sich hinter Madu auf Kopfhöhe empor.

Und bevor die Hirtin diese weitere Bedrohung begreifen konnte, hatte sich die Rebe um ihren Hals geschlungen!

Instinktiv griff das Mädchen mit beiden Händen in das Geflecht. Sie versuchte, freizukommen. Aber es war sinnlos. Wie aus Eisen war die Schlingpflanze, die ihr nun die Luft abschnürte.

Und damit nicht genug. Weitere Geflechte drangen aus dem porösen Boden ans Tageslicht, schoben sich auch zwischen den Grassoden empor, die von den Ziegen friedlich abgefressen wurden.

Sie umschlangen die Beine des Mädchens, ihre Hüften, ihre Arme. Entsetzt musste Madu mitansehen, wie das Blut aus ihrer Haut quoll.

Sie riss den Mund auf. Doch die Schlingpflanze drückte unerbittlich ihre Kehle zu. Madu konnte nicht schreien. Niemand war in der Nähe, um ihr zu helfen. Nur die Ziegen schauten entsetzt zu, wie ihre Hirtin von der unerbittlichen Schlingpflanze erdrückt wurde.

Instinktiv witterten die Tiere jene böse Macht, von der das Geflecht vorwärts getrieben wurde.

Die Ranken entwickelten immer neue Triebe. Tief drangen sie in Madus Fleisch. Der Widerstand des Mädchens erlahmte. Das Entsetzen war einfach übermächtig.

Bald darauf wurde sie durch eine Ohnmacht von ihren Schmerzen erlöst. Sie bekam nicht mehr mit, wie die Schlingpflanzen ihr sämtliche Knochen im Leib brachen und sie schließlich töteten.

***

Die Tatkas hatten von einer anderen Bewusstseinsebene aus Madus Todeskampf schweigend verfolgt.

Das qualvolle Ende eines sterblichen Menschen bedeutete den Dämonen überhaupt nichts. Das zeigte sich auch in den Worten, die nun gesprochen wurden.

»Unser Versuch ist ein voller Erfolg. Sterbliche Menschen haben keine Chance gegen meine magischen Ranken.«

Der Tatka, der voller Selbstgerechtigkeit diese Feststellung getroffen hatte, wurde Roa genannt. Er war der offizielle Älteste und Anführer der Dämonensippe. Eine Position, die ihm von dem jüngeren Bri stets streitig gemacht wurde.

Dieser öffnete nun sein Maul. Wie die anderen Tatkas hatte er einen tonnenförmigen, schwarzen Leib, drei rote Augen und Tentakel wie ein Tintenfisch.

»Bist du sicher, Roa? Das war noch nur ein Hirtenmädchen, das deine Ranken in Stücke gerissen haben. Aber wenn nun bewaffnete Soldaten mit Äxten oder Schwertern auf deine Winden losgehen…«

»…dann werden sie ebenfalls nichts erreichen, Bri. Es sind magische Ranken, vergiss das nicht. Kein sterblicher Soldat kann sie mit seinen Waffen überwinden.«

»Und wozu soll das nun gut sein?«

Diese Frage war von Zwa gekommen. Er war zweifellos der dümmste Tatka. Ihm musste man alles dreimal erklären. Also erläuterte Roa noch einmal seinen Plan.

»Ich will endlich diesen Angeber Kabor in die Abgründe des Nichts stürzen. Aber so einfach ist das nicht. Dieser Seelenfresser hat sich das ganze Volk von Nudraka untertan gemacht. Also werden wir dieses Volk terrorisieren. Mit Hilfe meiner magischen Schlingpflanzen.«

»Warum?«

»Weil sie dann merken, dass ihr ›großmächtiger Gedankenfürst‹ sie nicht beschützen kann! Sie werden sich von ihm abwenden, ihm nicht mehr folgen. Natürlich wird Kabor versuchen, sein Volk mit Angst und Schrecken wieder gefügig zu machen. Aber das kostet ihn Energie. Und die dunklen Mächte haben uns noch einen weiteren Vorteil verschafft!«

»Wieso?«

»Hast du nicht bemerkt, dass in Nudraka zwei Fremde gefangen genommen wurden? Es sind niemand anders als dieser Weißmagier Zamorra und seine Gefährtin.«

Nun schaltete sich Bri wieder ein. Er wusste natürlich, dass Roa sich in allen Sphären des Multiversums auskannte. Die wichtigsten Feinde des Dämonenreiches waren ihm geläufig. Bri ahnte, worauf Roa hinauswollte. Trotzdem musste er wieder quer schießen. Schon aus purer Lust am Widerspruch.

»Du willst gemeinsame Sache mit einem Weißmagier machen?«

»Was heißt schon gemeinsame Sache, Bri. Wir werden Zamorra ein wenig unterstützen, damit er Kabor schädigen kann. Wenn dann gleichzeitig meine magischen Ranken mit ihrem Zerstörungswerk beginnen, wird diese gelbäugige Kröte nicht mehr lange den Erzdämonen spielen!«

»Ich kapiere überhaupt nichts mehr«, sagte Zwa.

»Das ist ja nichts Neues«, seufzte Roa, der Anführer der Tatkas.

***

Der Kerker befand sich tief unter der Erde. Drückend lag die feuchte, kalte Luft in der fensterlosen Zelle.

Die Tempelgardisten hatten Zamorra und Nicole in diesen quadratischen Raum geschleppt und die Tür hinter ihnen verriegelt. Eine stinkende Öllampe verbreitete ein fahles Licht. Immerhin musste es irgendwo einen Rauchabzug geben. Sonst wären die beiden Dämonenjäger in dem winzigen Kabuff unweigerlich erstickt.

Zamorra machte es sich auf einem Strohsack gemütlich - so gut es ging.

»Diese Soldaten haben gezielt nach uns gesucht, Cherie.«

»Wundert dich das? Kabor wird sie uns auf den Hals gehetzt haben. Immerhin ist er in dieser Welt der große Zampano.«

»Schon klar, Nici. Aber warum greift Kabor uns nicht selbst an? Immerhin ist er ein seelenfressender Dämon mit beachtlichen schwarzmagischen Kräften.«

»Ist er das wirklich, Chef? Denk mal an den Kampf zurück, den wir uns mit ihm geliefert haben.«

»Du meinst…«

»Ich meine - warum hat Kabor Fersengeld gegeben? Warum konnte dieser angeblich so mächtige Dämon uns nicht zerschmettern?«

»Ich weiß, worauf du hinaus willst. Kabor ist ein Seelenfresser. Und seinen Appetit haben wir ihm mit unserem magischen Schutzritual gründlich verdorben. Er kann also unsere Seelen nicht verletzen. Und einen materiellen Körper scheint Kabor nicht zu haben. Also musste er uns hierher zerren, wo seine Anhänger aus Fleisch und Blut mit Waffen gegen uns kämpfen können.«

Nicole nickte. Nachdem sie ein paar Minuten lang geschwiegen hatte, öffnete sie ihre schönen Lippen.

»Immerhin haben uns Kabors Schergen Merlins Stern nicht abgenommen. Vielleicht wussten sie nicht, dass dein Amulett ihrem Götzen gefährlich werden kann.«

Zamorra wollte etwas entgegnen.

Doch in diesem Moment öffnete sich die Kerkertür.

Ein bärtiger Mann mit hellen Augen betrat das feuchte Verließ. Er trug ein rotes Gewand. Unheil verkündend funkelte er Zamorra und Nicole an. Zwei Tempelgardisten flankierten ihn.

»Ihr seid also die Frevler, die dem großmächtigen Gedankenfürsten Schaden zufügen wollen!«

Zamorra beschloss, zunächst einmal den Harmlosen zu spielen. Er wollte den Bärtigen aus der Reserve locken.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich weiß noch nicht einmal, wer du bist.«

»Ich bin Pedolor.« Stolz warf der Mann mit den hellen Augen seinen Kopf in den Nacken. »Der Hohepriester des Kabor hier in Nudraka. - Und wie lautet dein Name, Frevler?«

»Zamorra.«

»Und ich bin die frevlerische Nicole«, sagte die Französin frech. Sie fand diesen-Götzendiener einfach nur lächerlich. Ohne die Gardisten, hinter denen er sich versteckt hielt, wäre er nur ein jämmerlicher Hanswurst gewesen.

Wenn Blicke töten könnten, hätte Pedolor sie in diesem Moment erledigt. So aber spuckte er nur verächtlich auf den ohnehin dreckigen Zellenboden.

»Ihr werdet eure Unverschämtheiten noch bereuen - spätestens bei der Unterwerfungszeremonie werdet auch ihr die Überlegenheit des großmächtigen Gedankenfürsten anerkennen müssen.«

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest«, sagte Zamorra. »Wir sind in dieser Welt gelandet, ohne es zu wollen.«

Was ja auch stimmte.

»Ihr seid Frevler!«, geiferte der Hohepriester. »Und ich weiß, wie ich mit Frevlern umzugehen habe!«

Er raffte sein Gewand und rauschte hinaus. Die Tempelgardisten schlugen die Tür wieder von außen zu. Der Riegel knirschte.

»Was dieser aufgeblasene Hanswurst wohl mit seiner ›Unterwerfungszeremonie‹ meint«, sinnierte Nicole.

»Keine Ahnung, Cherie. Ich…«

Zamorra stockte und neigte lauschend den Kopf zur Seite. Auch Nicole horchte in die dumpfe Stille ihres Gefängnisses hinein. Ein leises Plätschern ertönte. Im Licht der blakenden Talgleuchte sahen sie, wie Wasser in die Zelle floss.

Es drang durch unzählige Ritzen und Spalten in dem Mauerwerk ein. Aber damit nicht genug.

Außer der Flüssigkeit wurden auch noch Algen in den Kerker gespült. Träge bewegten sie sich auf dem Wasser.

Nun umspülte das eindringende feuchte Element bereits die Fußknöchel der beiden Dämonenjäger. Die Algen legten sich wie glitschige Fesseln um ihre Schuhe.

Und das algenverseuchte Wasser stieg unaufhaltsam höher…

***

Nort stolzierte wie ein Pfau.

Als Offizier der Tempelgarde war er ohnehin ein Mann, dem die Frauen von Nudraka begehrliche Blicke zuwarfen. Die Tempelgarde galt in Kabors Reich als Elitetruppe, die zudem auch noch in unmittelbarer Nähe des großmächtigen Gedankenfürsten ihren Dienst versah.

Und an diesem Tag sah Nort ganz besonders gut aus.

Knapp innerhalb der Sichtweite der Stadtmauern übte er mit seiner Hundertschaft den Geländekampf. Während sich die Soldaten auf seinen Befehl hin immer wieder zu Boden warfen, hochschnellten und die Kampfposition wechselten, ließ sich Nort auf seinem kleinen Feldherrnhügel von den eleganten Damen bewundern.

Am Fluss, der weiter südlich in das algenverseuchte Meer mündete, hatten sich ein paar Töchter aus angesehenen Familien Nudrakas versammelt. Sie sammelten seltene Moose, eine beliebte Zerstreuung jener Mädchen, die nicht arbeiten mussten.

Aufgeregt kichernd starrten sie den Gardeoffizier an. Er machte wirklich eine gute Figur. Die Sonne reflektierte auf seinem blankgeputzten Brustpanzer.

»In Viererreihen angetreten!«, brüllte Nort seinen Männern zu. »Seeeenkt die Speerspitzen! Schilde hoch!«

Metallisches Klirren erklang, als der Befehl ausgeführt wurde.

»Bereitmachen zum Angriff!«

Die Gardisten gingen nun in Schrittstellung, das linke Bein einen Fußbreit vor dem rechten. Sie standen Schulter an Schulter, leicht versetzt zum Vordermann. Die Speere der hinteren Reihen ragten jeweils links an den Schultert! der Soldaten vor ihnen vorbei.

In dieser Stellung verharrte die Truppe.

Nort griff sich schmunzelnd in seinen gepflegten Schnurrbart. Nun würde er genug Zeit haben für ein wenig Vergnügen zwischendurch…

Der Offizier stieg von seinem Feldherrnhügel hinab. Er ging auf die Mädchen zu. Nort schätzte, dass jede von ihnen etwa zwanzig Sommer alt war.

Das alberne Gekicher verstummte. Erwartungsvoll schauten die Töchter reicher Väter dem hoch gestellten Tempelgardisten entgegen.

Nort lächelte ironisch. Er war der Sohn armer Waldköhler aus dem Hinterland von Nudraka. Seine ganze Jugend lang hatte er Kohldampf schieben müssen. Erst als er mit fünfzehn Sommern zur Tempelgarde gekommen war, hatte das Hungern ein Ende.

Durch die gute Verpflegung in der Kaserne und seinen eisernen Willen hatte Nort bald die Mannschaftsdienstgrade hinter sich gelassen und war Offizier geworden. Heute, mit fast dreißig Sommern, befehligte er eine Hundertschaft.

Nort schmunzelte bei dem Gedanken, dass er, der Sohn bettelarmer Köhler, eine von diesen Geldsack-Töchtern schwängern könnte. Und was konnte der steinreiche Herr Vater dagegen tun?

Gar nichts. Er, Nort, stand als Offizier der Tempelgarde unter dem besonderen Schutz von Kabor selbst.

Zwar gestand sich der Hundertschaft-Anführer in stillen Stunden ein, dass der Kabor-Kult grausam war. Wer ihm zum Opfer fiel, verlor unweigerlich seine Seele.

So wie die fremden Seeleute, die überall in der Stadt niedrige Arbeiten verrichteten. Auch in der Gardisten-Kaserne sah man sie, wenn sie die Latrinen putzten oder den Hof kehrten.

Doch solche Skrupel hielten bei dem Offizier nie lange vor. Zu groß war der Gefallen, den er an der Macht gefunden hatte…

Nort konzentrierte sich jetzt auf die drei Mädchen. Es war nicht einfach, sich zwischen ihnen zu entscheiden. Am liebsten hätte er sie alle drei gleichzeitig rangenommen. Aber darauf würden sich diese Bürgertöchter wohl kaum einlassen. Es waren ja keine besoffenen Matrosenliebchen aus einer Hafenschänke.

Nort wandte sich einer Rothaarigen zu, die einen goldenen Haarreif trug. Unter ihrem seidenen Gewand wogte ein üppiger Busen.

Goldener Haarreif!

Norts Vater würde zehn Jahre schuften müssen und sich immer noch nicht so ein Schmuckstück leisten können. Der Offizier verdrängte den Gedanken.

»Wie ich sehe, sammelst du Moose?«

Eine dämliche Bemerkung, aber ihm fiel nichts Besseres ein. Nort deutete auf das geflochtene Körbchen, in dem das Mädchen seine Moose aufbewahrte.

Sie kicherte. »Ja, genau…«

Die Antwort der Rothaarigen war keine Spur intelligenter. Aber letztlich wussten sowohl die Mädchen als auch Nort, worum es wirklich ging.

»Ich kenne eine Stelle, ganz hier in der Nähe. Ein Hohlweg. Dort gibt es ganz besondere Moose. Soll ich sie dir zeigen?«

Die Kleine errötete, schaute ihre Freundinnen an. In ihrem Blick war Nervosität, aber auch gespannte Erwartung zu lesen.

»Geh nur«, sagte eine der anderen säuerlich.

Galant reichte der Offizier dem Mädchen seinen Arm. Er trug ihr sogar dieses dämlich Körbchen. Man durfte eine gute Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Das hatte er bei der Garde gelernt.

Es waren wirklich nur etwa hundert Schritt bis zu dem engen Hohlweg zwischen einigen karg bewachsenen Felsen. Nort führte die Rothaarige dorthin.

Kaum hatten sie sich den neidischen Blicken der anderen Mädchen entzogen, als der Offizier die Kleine auch schon an sich zog.

»Du bist sehr hübsch«, flüsterte er heiser. »Hat dir das schon mal jemand gesagt?«

»Nein«, hauchte das Mädchen. Sie errötete über und über. Doch als Nort sich in ihre drallen Pobacken krallte und sie gegen sich drückte, spürte er plötzlich ihre Finger unter seinem Gewand. Mit routiniertem Griff tastete sie nach seiner Männlichkeit und begann damit zu spielen.

Hab ich es doch geahnt!, dachte Nort schmunzelnd. Die hat es faustdick hinter den Ohren. Möchte wissen, wie viele Stallknechte und Leibdiener bereits bei ihr das Vergnügen hatten…

Nort öffnete die Knöpfe ihres Gewandes. Der kostbare Stoff glitt über die aufregenden Rundungen der Rothaarigen hinab auf das Gestein.

Sie keuchte aufgeregt, als sie nun splitternackt vor dem Offizier stand.

Nort hatte nicht gelogen. Es gab in dem Hohlweg wirklich etliche bemooste Stellen. Auf eine davon setzte der Offizier nun das Mädchen. Sie erschauerte, als sie das feuchte Moos an ihrem nackten Po spürte.

Nort hatte sein Gewand nur so weit geöffnet, um zur Sache kommen zu können…

Da ertönte plötzlich ein markerschütterndes Gebrüll!

***

Die Algen quollen in die Zelle.

Träge und stinkend machten sich die Wasserpflanzen in dem kleinen Raum breit. Es gab keine Möglichkeit, sie aufzuhalten. Zamorra und Nicole versuchten, im trüben Licht der Funzel die »Quelle« der Algenflut zu finden.

Vergeblich.

Zwischen den Steinquadern drängten die Algen in den Kerker, durch Ritzen im Fußboden, unter der massiven Tür hindurch.

Es gab nicht nur eine Quelle, sondern Dutzende.

Zamorra stiefelte zur Tür. Jeder Schritt fiel ihm schwer. Er konnte sich in den Algen kaum vorwärts bewegen. Außerdem musste er darauf achten, nicht auszurutschen. Der Parapsychologe hatte keine Lust, der Länge nach in dieser widerlichen Brühe zu landen.

Seine Schuhe waren längst durchweicht. Plötzlich musste Zamorra an seine sprechenden Zauberstiefel Lefty und Righty denken, die er erst vor kurzer Zeit bekommen hatte.[3] Wie dieses Duo wohl die Algeninvasion kommentieren würde?

Im Vergleich zu dem mörderischen Zaubersumpf, in dem Lefty und Righty ihre Feuerprobe bestanden hatten, war die Masse von Wasserpflanzen allerdings harmlos.

Jedenfalls für den Augenblick. Doch was geschah, wenn der Zellenraum bis zur Decke mit Wasser und Algen gefüllt war?

Dann würden Zamorra und Nicole elend ersaufen!

Zentimeter für Zentimeter stieg der Algenbrei höher.

Zamorra donnerte mit beiden Fäusten gegen die Tür.

»Aufhören! Sehr komisch, wirklich! Aber jetzt haben wir genug gelacht!«

Seine Worte hallten durch die Zelle. Ob jemand draußen vor der Tür stand, konnte er natürlich nicht sagen. Auf alle Fälle tat sich nichts.

Immer mehr Algen bahnten sich ihren Weg in den Kerker.

»Bei den Schrabbellauschern der Panzerhornschrexe!«, fluchte Nicole. »Das ist ja ekelhaft!«

»Sieh es doch mal positiv, Cherie! In einem anderen Kurort kriegst du für teures Geld eine Algenpackung. Und hier in Nudraka ist alles kostenlos!«

»Deine Witze waren auch schon mal besser. Wie sollen wir hier rauskommen?«

»Gar nicht«, knurrte Zamorra. »Ich nehme an, diese Algenbehandlung ist eine Art Mutprobe. Kabor und seine Schergen sehen, wie viel Mumm wir haben. Wenn sie uns töten wollten, hätten sie das schon lange tun können.«

»Bist du dir sicher, Chef?«

Sicher war sich Zamorra natürlich nicht. Die Pläne und Gedankengänge von Dämonen waren oft nur schwer nachzuvollziehen. Ihnen allen gemein war eine unmenschliche Vorliebe für Grausamkeit. Jemanden in dieser Algenflut krepieren zu lassen, würde einem Dämon wie Kabor gut zu Gesicht stehen.

Bis zur Hüfte reichte ihnen inzwischen die bräunlich-grünliche Brühe.

»Chef, gibt es keine Möglichkeit, dieser Kerkertür zu pulverisieren?«, schrie Nicole.

Zamorra, der noch immer direkt vor dem Ausgang stand, schlug noch einmal mit der Faust dagegen.

»Aussichtslos. Mit einer Bazooka vielleicht. Aber so etwas trage ich nicht in der Westentasche mit mir herum. Und schwarzmagisch aufgeladen ist die Tür aüch nicht. Also kann auch Merlins Stern nichts gegen sie ausrichten.«

»Schöner Mist. Ich wollte mir eigentlich keine Algenpackungen auf die Augen legen.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Zamorra. Während sie sprachen, krochen die kalten und nassen Algen unaufhaltsam an ihren Körpern höher. »Aber es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben. Wer sollte uns aus diesem Kerker retten?«

»Ich.«

Die beiden Dämonenjäger waren alarmiert. Keiner von ihnen hatte gesprochen. Woher war die Stimme gekommen?

Und dann entdeckten sie das Tier. Es hockte auf einem leicht vorspringenden Steinquader, der sich knapp unter Nicoles Kinn befand.

Das Tier war ein kleiner Nager, mit braunem Fell und spitzen Ohren. Größer als eine Maus. Der gedrungene Körper war etwa so groß wie Zamorras geballte Faust.

Das Tier öffnete noch einmal sein spitzes Maul. »Habt keine Angst. Ich werde euch hier rausbringen!«

***

Fluchend riss sich Nort von der Frau los.

Ausgerechnet jetzt…! Das Gebrüll kam ganz eindeutig aus der Richtung seiner Hundertschaft, der er den Rücken gekehrt hatte.

Konnte man denn diese elenden Narren nicht einen Moment allein lassen?

Während der Offizier die Frau wortlos stehen ließ und zu seiner Einheit lief, schnallte er seinen Waffengurt wieder fester.

Unterwegs dachte Nort sich Strafen aus, mit denen er dieser Affenherde Disziplin beibringen würde. Mit einigen großen Sätzen hastete er die Anhöhe hinauf, von der aus er zuvor die Bewegungen seiner Truppe verfolgt hatte.

Und prallte zurück!

Innerlich leistete der Offizier seinen Männern sofort Abbitte.

Er konnte die grässlichen Schreie plötzlich gut verstehen. Denn die Soldaten kämpften auf Leben und Tod gegen einen entsetzlichen Feind!

Der erfahrene Offizier hatte die Lage mit einem Blick erfasst.

Seine Hundertschaft war eingekesselt. Aber nicht von feindlichen Infanteristen. Auch nicht von der Reiterei oder von Angreifern auf Kriegselefanten.

Die Feinde trugen keine Waffen. Und doch waren sie brandgefährlich. Etliche Tempelgardisten lagen bereits mit schrecklich entstellten Körpern und mit grotesk zerschmetterten Knochen auf dem rauen Felsboden.

Und die Angreifer rückten weiter vor.

Es waren Schlingpflanzen!

Unwillkürlich rieb sich Nort die Augen. Als treuer Diener von Kabor wusste er, dass Magie unglaubliche Dinge vollbringen konnte. Doch der Offizier hatte noch nie erleben müssen, dass sich Zauberei gegen ihn selbst und seine Männer richtete. Kabors Magie war bisher immer ihr unbestreitbarer Trumpf im Kampf gewesen.

Doch nun griffen diese magischen Ranken seine Tempelgardisten an. Nort zweifelte nicht einen Moment, dass ein fremder Zauber hinter den zerstörerischen Geflechten stand.

Diese verfluchten Schlingpflanzen gingen nämlich planmäßig und systematisch vor. Jedenfalls war das sein Eindruck.

Die Geflechte hatten die Truppe eingeschlossen. Von allen vier Seiten aus schlängelten sich die grünen Reben auf ihre Opfer zu.

Die Tempelgardisten kämpften tapfer. Aber sie hatten nicht den Hauch einer Chance gegen diesen Feind.

Mit ihren Speeren stachen die Soldaten nach den Pflanzen. Oder sie hieben mit ihren Kurzschwertern auf die Ranken ein.

Ohne Erfolg…

Es schien überhaupt nicht möglich zu sein, die Geflechte zu verletzen. Geschweige denn, zu zerstören. Das erkannte Nort sogar auf die Entfernung. Er stand nämlich immer noch wie angewurzelt auf seinem kleinen Feldherrnhügel.

Von dort aus beobachtete der Offizier das entsetzliche Gemetzel.

Gerade erwischte eine der Schlingpflanzen Unteroffizier Fedo, der wie ein Besessener auf die Ranken eingeschlagen hatte.

Fedo wurde von einer kräftigen Pflanzentrieb um die Hüften gepackt und hoch in die Luft gehoben. Verzweifelt ruderte er mit Armen und Beinen, ließ immer wieder seine Schwertklinge auf die Liane niederkrachen. Doch das zerstörerische Werk der Ranke konnte er nicht aufhalten.

Unbarmherzig drückte die Pflanze zu. Inzwischen hatte sie sich nicht nur um die Hüften, sondern auch um die Beine und den Hals des Soldaten geschlungen.

Nort war ein harter Bursche. Aber er musste sich abwenden bei diesem Anblick. Als der Körper des Unteroffiziers nur noch ein blutiges Bündel war, ließ die Ranke ihn auf den Felsboden fallen.

In ohnmächtiger Wut hatte Nort sein Schwert gezogen. Er stand hier auf dem Hügel, in sicherer Entfernung, während seine Männer dort unten aufgerieben wurden. Einer nach dem anderen.

Das Tal war bereits übersät von entsetzlich zugerichteten Leichen.

Doch bevor der Offizier hinunterstürmen konnte, meldete sich sein Überlebensinstinkt zu Wort.

Es wäre Selbstmord, sich mit dem blanken Schwert auf die magischen Ranken zu stürzen. Er, Nort, würde gegen die Schlingpflanzen genauso wenig ausrichten können wie seine Männer.

Ein normaler Krieger konnte hier nichts tun.

Nort beschloss, lieber Hilfe zu holen. Gegen Zauberei war der Offizier machtlos.

Da konnte nur der Hohepriester eingreifen.

Oder, besser noch, der großmächtige Gedankenfürst selbst!

Der Algenbrei reichte Nicole Duval schon fast bis zur Brust.

Der kleine Nager richtete interessiert seine schwarzen Knopfaugen auf die Französin.

»Es wird Zeit, von hier zu verschwinden.«

»Was du nicht sagst!«, fauchte Nicole. »Wolltest du uns nicht hier raushelfen?«

»Kein Problem. Ihr müsst nur etwas gegen den Stein drücken, auf dem ich sitze.«

»Fällst du dann nicht in die Algen?«

»Nein. Ich kann schweben, fliegen, mich unsichtbar machen und noch ein paar andere Dinge.«

»Hätte ich mir ja denken können«, frotzelte Nicole. Zamorra drückte inzwischen auf den Steinquader.

Das kleine Tier stieß sich von der Kerkerwand ab und schwebte nun wirklich in der Luft. Voller Genugtuung beobachtete es, wie sich die Steine nach links und rechts verschoben. Schließlich tat sich in Brusthöhe ein dunkler Gang vor Zamorra und Nicole auf.

»Für Menschen ist dieser Fluchtweg nicht besonders geräumig. Aber es müsste passen.« Das kleine Wesen musterte die beiden Menschen noch einmal. »Ich fliege voraus. Mein Körper leuchtet im Dunkeln.«

»Wie praktisch!«, grinste Zamorra.

Nicole zog sich als Erste am unteren Rand des Tunnels hoch. Zamorra folgte unmittelbar nach ihr.

Der pelzige Nager hatte die Führung übernommen. Er schwebte langsam durch die feuchte Luft durch den engen Gang. Der Platz reichte gerade aus, um sich auf Händen und Knien vorwärts zu bewegen. Das Tier leuchtete wie ein Glühwürmchen.

Zamorra sah nichts außer den Steinquadern links und rechts von ihm. Und außerdem hatte er natürlich einen Panoramablick auf Nicoles knackigen Po.

Nach einer Weile begannen seine Knie zu schmerzen. Zamorra konnte unmöglich sagen, wie lange sie schon durch diesen Gang gekrochen waren. Da ertönte wieder die Stimme des kleinen Retters.

»Gleich gelangen wir zu einer Treppe.«

Und wirklich - einige Minuten später erblickte Nicole die ersten Stufen einer Wendeltreppe aus Granit. Das geheimnisvolle Wesen flog voraus. Zamorra und Nicole eilten hinterher.

Es kam ihnen so vor, als würde die Treppe niemals enden, doch nun erreichten sie eine Pforte.

Der kleine Retter schob seine krallenbewehrte Pfote in das Schlüsselloch. Es knarrte und die Tür sprang auf.

»Geht jetzt in normalem Tempo. Wir dürfen kein Aufsehen erregen.«

Die Pforte ging offenbar auf eine öde, menschenleere Gasse. Das Wesen schwebte langsam neben Zamorra her. Dem Dämonenjäger lagen unzählige Fragen auf der Zunge. Aber das pelzige Tier bat ihn mit einem Blick seiner schwarzen Knopfaugen um Geduld.

Offenbar waren sie in einem Seitentrakt eines großen Tempels gefangen gewesen. Die stille Gasse führte zu einem belebteren Platz. Bald darauf fanden Zamorra und Nicole sich erneut in der Basar-Atmosphäre der Altstadt wieder. Keiner der Einheimischen schien sich über das in der Luft schwebende pelzige Tier zu wundern.

Und bevor wieder eine Patrouille der Tempelgarde auftauchen konnte, hatte der Retter sie zu einem ockerfarben gestrichenen Haus neben einer Schmiede geführt.

Die krallenbewehrte Pfote hämmerte ein kompliziertes Klopfzeichen gegen die Tür. Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann schoss ein nackter Arm aus dem Türspalt hervor und zerrte Zamorra ins Innere!

Nicole folgte ihrem Gefährten. Das Pelztier war bereits neben Zamorra hineingeschwebt.

Der Dämonenjäger blinzelte. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das Halbdunkel in dem fensterlosen Raum. Eine junge, dunkelhaarige Frau stand vor ihm. Sie trug ein langes, ärmelloses Gewand.

»Das ist Ava«, sagte das pelzige Wesen. »Kabor hat einst versucht, ihre Seele zu fressen. Seitdem ist sie stumm. Mein Name ist übrigens Doph.«

Auch Zamorra und Nicole stellten sich nun vor. Ava deutete auf einige lederbezogene Hocker. Die Dämonenjäger nahmen Platz.

»Es ist Zeit für einige Erklärungen«, sagte Doph mit seiner hellen Stimme. »Und da Ava nicht mehr sprechen kann, werde ich antworten. Ihr habt gewiss einige Fragen…«

»Allerdings«, erwiderte Zamorra. »Wir sind dir dankbar für unsere Befreiung, Doph. Aber woher wusstest du, dass wir in diesem Algenkerker gefangen waren?«

»Das würde jetzt zu weit führen. Sagen wir - ich habe gewisse magische Instinkte. Insbesondere, was Kabors Feinde anbelangt. Ich bin nämlich selbst ein Todfeind des Dämonen.«

Nicole ergriff das Wort.

»Wird uns Kabor hier nicht finden können?«

»Nein, Nicole. Dieses Haus ist von mir mit Zaubersprüchen zu einer Art blindem Fleck für den Seelenfresser gemacht worden. Er erkennt nicht, dass es dieses Haus überhaupt gibt. Darum ist ja auch Ava hier vor ihm sicher. Allerdings darf sie diese vier Wände nicht verlassen. Ich und einige andere bringen ihr Essen…«

Nicole schaute zu der Stummen hinüber. Avas Blick war unendlich traurig. Sie musste Entsetzliches durchgemacht haben.

»Es gibt also mehrere Feinde von Kabor in Nudraka? Menschen und…«

Doph kicherte.

»Genau, Zamorra. Ich bin ein Wallan. Abkömmling einer langen Vorfahrenreihe von Zauberwesen, die es nur in Nudraka gibt. Dieses Land ist schön, weißt du. Es stand nicht immer unter der Knute von Kabor.«

»Wo liegt Nudraka eigentlich?«, fragte Nicole.

»Das ist eine schwierige Frage. Nudraka ist ein Land zwischen Gestern und Morgen. Die Zeit, wie ihr sterblichen Menschen sie kennt, verläuft hier nach anderen Gesetzmäßigkeiten.«

»Sind darum Schiffe aus verschiedenen Jahrhunderten in dem Algenteppich gefangen?«

»Genau so ist es, Zamorra. In deiner Welt gibt es Schauergeschichten über verschwundene Schiffe und Flugzeuge, nicht wahr? Die Menschen in diesen Maschinen werden nach Nudraka verschleppt, wenn mein Land die Dimension deiner Welt berührt.«

Zamorra dachte über diese Aussage nach. Es gab also dieses fremde Reich Nudraka, das in einer Art Paralleldimension lag. Mit der Spiegelwelt war es nicht unbedingt vergleichbar. Während man mit Hilfe der Regenbogenblumen in die Spiegelwelt gelangen konnte, erschien Nudraka offenbar ohne ersichtlichen Grund ab und zu in der normalen Welt. Und verschwand genauso schnell wieder.

»Hat denn Nudraka einen bestimmten geografischen Standort?«, hakte der Parapsychologe nach.

»Oh ja. Nudraka liegt mitten in dem Gewässer, das in deiner Welt Atlantischer Ozean genannt wird, Zamorra. Wie du bestimmt weißt, gibt es ein Multiversum mit unendlich vielen Dimensionen. Manchmal wird die Zeitmembran zwischen deiner Welt und Nudraka durchstoßen.«

»Wie viel weißt du eigentlich über uns, Doph?«

Der Wallan richtete seine schwarzen Knopfaugen auf Nicole.

»Ich weiß nur, dass ihr über eine starke Magie verfügt. Meine Zaubersinne sind sofort auf euch angesprungen. Noch niemals ist es Kabor gelungen, solche starken Feinde in seine Gewalt zu bringen.«

»Wir haben uns von ihm hereinlegen lassen«, räumte Zamorra ein.

»Der Seelenfresser ist gerissen. Wie du bemerkt haben wirst, verehren die armen, unwissenden Nudrakaner ihn als eine Art Götzen. Es war eine geniale Idee von ihm, sich als ein strafender Gott aufzuspielen. Die Menschen nehmen es sogar hin, wenn sie ihm ihre Seelen zum Opfer bringen müssen…«

Doph verstummte und strich mit seiner Pfote zärtlich über Avas Wange. Die Stumme schlug die Augen nieder und senkte den Kopf. Ein brummender Laut drang aus ihrer Kehle.

»Vielleicht wird sie eines Tages wieder sprechen können«, sagte Doph. »Spätestens dann, wenn Kabor endlich vernichtet ist.« Seine schwarzen Knopfaugen fixierten den Professor. »Ich denke, dass du den Seelenfresser töten kannst, Zamorra.«

***

Kabor grollte.

Keiner seiner Schergen hatte erklären können, wie die beiden Gefangenen aus dem Kerker entkommen waren. Aber sie befanden sich nicht mehr dort. Zunächst hatte Kabor an einen Unsichtbarkeitszauber geglaubt. Höchstpersönlich hatte er seinen halb materiellen, halb feinstofflichen Körper in das unterirdische Gefängnis bewegt.

Dort entdeckte Kabor den Geheimgang. Er war für die Augen der Tempelgardisten unsichtbar geblieben. Jemand musste ihn mit einem Invisiblit-Zauber belegt haben, um die gelungene Flucht möglichst lange unentdeckt zu lassen.

Aber wer?

Was für Freunde hatten Zamorra und seine Gefährtin in dieser Welt, die ganz und gar von Kabor und seinen Schergen beherrscht wurde?

Diese Fragen beschäftigten den Dämon.

Er hatte das Gefühl, zum Narren gehalten zu werden. Und das schmeckte ihm überhaupt nicht.

Kabor kehrte in die große Tempelhalle zurück und ließ den Hohepriester kommen.

Der zerknirschte Pedolor näherte sich der Kabor-Statue auf Knien. Der Würdenträger war den Tränen nahe.

»Vergebung, großmächtiger Gedankenfürst! Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um die Flüchtigen wieder einfangen zu lassen!«

»Das will ich dir auch geraten haben!« Kabors Stimme war noch Unheil verkündender als sonst. »Oder es ist vorbei mit deiner Macht. Und zwar für immer!«

Pedolor erstarrte. Die Drohung war unmissverständlich gewesen. Wenn er, der Hohepriester, nicht spurte, würde seine eigene Seele Kabor zum Opfer fallen.

Eine Vorstellung, die Pedolor die Haare zu Berge stehen ließ. Nicht umsonst war er ein treuer Diener des Dämons. Pedolor hatte bisher geglaubt, es sei der beste Schutz vor Kabor, diesem zu Willen zu sein und seine Wünsche zu erfüllen. Inzwischen war sich der Hohepriester nicht mehr so sicher.

Tief in seinem Inneren gab es noch eine natürliche Abscheu vor den ruchlosen Taten des Seelenfressers. Und dieser Widerwillen wurde immer weiter an die Oberfläche des Bewusstseins gespült…

»Gibt es noch Fragen?«, erkundigte sich Kabor lauernd.

»N… nein, großmächtiger Gedankenfürst. Es ist nur…«

»Nur was?«

»Diese Frevler… Sie sind entkommen. Wer hat es gewagt, ihnen zu helfen?«

»Woher soll ich das wissen?«

Kaum hatte der Seelenfresser diese Worte ausgestoßen, als er sie auch schon bereute. Aber es war zu spät. Er hatte sie gesprochen.

Wenn Pedolor nicht völlig dumm war - und das war er nicht - würde er sich nun fragen, warum Kabor mit seiner überlegenen Magie die Antwort nicht kannte.

Wie war es überhaupt möglich, dass in Nudraka jemand mit magischen Mitteln gegen den mächtigen Gedankenfürsten vorgehen konnte und damit auch noch Erfolg hatte?

Solche Zweifel würden sich in Pedolors Bewusstsein einnisten. Kabor musste rechtzeitig gegensteuern.

Er richtete seine schwarzmagische Gedankenlanze auf die Seele des Hohepriesters!

Pedolor riss seine Augen in namenlosem Entsetzen auf!

Er musste erleben, wie etwas Grauenvolles in seinem Inneren vor sich ging. In seinen Angstträumen hatte sich der Hohepriester schon manchmal gefragt, wie es wohl sein würde, wenn Kabor seine Seele fraß.

Doch die Wirklichkeit war noch viel entsetzlicher als solche Fantasien.

Etwas abgrundtief Böses verletzte ihn. Pedolor konnte es nicht sehen, weil es nichts zu sehen gab. Im Grunde konnte er es noch nicht einmal spüren, weil sein Körper von dem Schmerz nicht berührt wurde.

Und doch war diese Waffe furchtbarer als jedes Schwert, jede Keule und jede Lanze.

Das war sein Ende!

Kalter Schweiß brach dem Hohepriester aus. Er stürzte zu Boden. Etwas Dunkles breitete sich aus. Obwohl er in seiner Seele keine Farben erkennen konnte, spürte Pedolor die Düsternis. Es war, als hätte sich in seinem Inneren eine Tür oder Pforte geöffnet. Und durch einen Spalt dieser Öffnung ragte Kabors Gedankenlanze in Pedolors Seele!

Der Hohepriester spürte das Vorhandensein der Waffe wie einen eisigen, gemeinen Schmerz. Nur für wenige Momente hatte Kabor die Lanzenspitze in die Öffnung gehalten, durch die der Seelenfresser normalerweise in das Innenleben seiner Opfer eindrang.

Und schon krümmte sich Pedolor auf dem Boden wie ein Wurm!

Kabors Krötenfratze verzog sich zu einem zufriedenen Grienen. Es gefiel ihm, wenn er Schmerz und Leid verbreiten konnte.

Der hatte nicht vorgehabt, Pedolors Seele zu fressen. Noch nicht. Er wollte seinem Hohepriester nur einen Schreck einjagen, den dieser so schnell nicht vergessen sollte. Damit er gar nicht auf die Idee kam, nicht mehr zu gehorchen.

Keuchend rann Pedolor nach Luft.

Sein Gesicht war totenbleich geworden. Der Dämon empfand Genugtuung. Dieser Hohepriester würde es nicht wagen, auch nur den kleinsten inneren Zweifel an Kabor zuzulassen.

»Du weißt nun, was Frevlern passiert, die sich mir widersetzen«, erklärte Kabor fast träumerisch. »Kannst du nun…«

Er wurde unterbrochen. Die Tore des Tempelsaals flogen auf. Die beiden bewaffneten Gardisten draußen versuchten vergeblich, einen Eindringling zurückzuhalten. Dass es ein Offizier ihrer eigenen Truppe war, machte die Sache nicht einfacher.

Kabor fixierte den Mann. Er hieß Nort und war ein guter Offizier. Wenn auch manchmal etwas unbeherrscht.

Nort stieß einen der Wächter so heftig zur Seite, dass dieser ausrutschte und seine Lanze verlor.

Der Offizier machte eine ehrerbietige Verbeugung vor der Statue und dem Hohepriester, der sich gerade stöhnend wieder vom Boden erhob.

»Verzeiht mein Eindringen! Aber es gibt schlimme Nachrichten!«

»Rede!«

Das Wort peitschte durch den Raum. Die Statue pulsierte. Sie strahlte Kabors dämonische Kraft aus.

Nort schluckte trocken. Er war noch nie zuvor von dem großmächtigen Gedankenfürsten selbst angesprochen worden. Immer hatte der Hohepriester als Mittler zwischen dem Offizier und dem Dämon gestanden.

»I… ich habe gerade mit meiner Hundertschaft vor der Stadtmauer geübt, großmächtiger Gedankenfürst. Wir…«

»Und dann? Lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!«

»Wir wurden angegriffen!«

»Angegriffen? Das ist unmöglich! Wie sollten fremde Truppen in Nudraka landen, ohne dass ich es bemerke?«

Kabor sprach mit seiner machtvollsten Stimme. Aber Nort ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Vergebung, großmächtiger Gedankenfürst. Aber es waren keine fremden Truppen, die meine Männer angegriffen und niedergemetzelt haben.«

»Nicht?«

»Nein. Es waren magische Ranken. Unsere Waffen konnten nichts gegen sie ausrichten.«

Erneut hatte Kabor einen Fehler begangen. Schon wieder stellte der Dämon selbst seine Macht und Allwissenheit in Frage. Wieso war ihm dieser Angriff entgangen? Weil er sich zu sehr auf Zamorra und dessen Gefährtin konzentriert hatte?

Kabor versuchte zu retten, was zu retten war.

»Magische Ranken? Was für ein Unsinn! Du solltest die Finger vom Wein lassen, Nort! Was versteht ein Soldat wie du von Zauberei?«

»Nichts, großmächtiger Gedankenfürst. Aber wenn eine Pflanze mich angreift und ich ihr mit Schwert und Lanze nicht beikomme, dann muss sie unter magischem Einfluss stehen. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«

Da hatte Nort Recht, wie Kabor widerwillig einräumen musste. Ihn interessierte allerdings mehr, wer diese Geflechte verhext hatte.

Steckte etwa Zamorra dahinter?

Zunächst wandte sich der Dämon wieder dem Offizier zu.

»Was ist mit deiner Truppe geschehen?«

Nort stockte.

»Ich - ich fürchte, dass die meisten meiner Männer getötet wurden. Sie hatten keine…«

»Und warum bist du entkommen?«

Wie ein Peitschenschlag traf die Frage den jungen Offizier. Obgleich er damit hatte rechnen müssen, brachte sie ihn aus dem Konzept. Es stimmte, er hatte seine Truppe verlassen, als sie ihn am Nötigsten brauchte. Andererseits - wenn er an der Seite seiner Männer gekämpft hätte, wäre nun niemand mehr da, der den großmächtigen Gedankenfürsten warnen konnte. Jedenfalls glaubte Nort nicht, dass sie ihn hätten davonkommen lassen.

Der Offizier setzte gerade zu einer Antwort an, als der Hohepriester einen leisen Ruf des Erstaunens ausstieß.

Und dann bemerkten auch Kabor und Nort, worauf Pedolor aufmerksam geworden war.

Der Trieb einer grünen Schlingpflanze kam unter der Tür hindurch in den Tempelsaal gekrochen!

***

Zamorra kniff die Augen zusammen.

»Ich soll also Kabor töten?«

Doph legte sein Köpfchen auf die Seite.

»Natürlich - warum nicht? Er ist ein Dämon, der unendliches Leid über viele Menschen gebracht hat. Kabor ist nicht mehr als ein Klumpen böser Energie. Es ist nur gerecht, wenn du seine Existenz auslöscht, Zamorra. Kabor steht nicht auf der Seite des Guten.«

»Dort stehst du auch nicht!«

Der Dämonenjäger stieß den Satz hervor, während er mit beiden Händen Merlins Stern umfasste.

Nicole Duval war verwirrt. Die Französin war intelligent und erfahren im Umgang mit Schwarzblütigen. Sollte dieses putzig aussehende Wesen Doph etwa ebenfalls ein Dämon sein? Sie konnte es sich kaum vorstellen. Andererseits war in dieser Welt auf die Warnfunktion des Amuletts offenbar kein Verlass.

»Du bist wirklich gut, Zamorra. Es stimmt, was man sich über dich erzählt.«

Dophs Stimme war plötzlich verändert. Sie klang nicht mehr hell und ulkig, sondern tief und krächzend. Außerdem schien das kleine Tier innerlich zu vibrieren.

»Wer erzählt denn etwas über mich?«

»Stygia, beispielsweise. Und noch einige andere.«

Der Name der Dämonin ließ sowohl Zamorra als auch Nicole aufhorchen. Die Französin fragte sich immer noch, wie ihr Gefährte es geschafft hatte, Doph zu durchschauen. Sie selbst war alles andere als ein naives Dummchen. Und trotzdem hatte sie dem magischen Tier vertraut.

»Hast du uns deshalb aus dem Kerker geholt, Doph? Um uns Grüße von Stygia auszurichten?«

»Die Ironie kannst du dir sparen, Zamorra. Kennst du nicht die Redensart: Die Feinde meiner Feinde sind meine Freunde? Ich habe bemerkt, dass Kabor euch ans Leder wollte. Also sind wir sozusagen automatisch Verbündete…«

»Ich verbünde mich nicht mit Dämonen!«

Doph lachte schrill. Gleich darauf begann sich das kleine Tier zu verwandeln. Doph wuchs, dehnte sich auch in die Breite aus. Das Fell wich einer schwarzen, öligen Haut. Nur wenige Augenblicke später hockte ein grässliches Ungetüm in dem Haus. Es hatte drei rote Augen und Tentakel, mit denen es spielerisch in Richtung von Zamorra und Nicole tastete.

Ava stand ungerührt in einer Ecke. Wenn die Stumme überhaupt eine gefühlsmäßige Reaktion auf die Verwandlung verspürte, konnte sie diese jedenfalls gut verbergen.

Der Dämon begann wieder zu sprechen. Nun passte sein Aussehen besser zu seiner Stimme.

»Mein Name ist übrigens nicht Doph, sondern Roa. Ich stamme aus dem Geschlecht der Tatkas. Wir sind die eigentlichen Herren von Nudraka.«

»Bevor Kabor euch verdrängt hat?«

Zamorra Bemerkung war ein Schuss ins Blaue gewesen. Allmählich blickte er etwas besser durch. Das seltsame Land inmitten der Sargasso-See erlebte offenbar gerade eine Dämonenfehde.

Und er selbst und Nicole waren zwischen die Fronten geraten!

»Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie du mich durchschaut hast, Zamorra.«

Roa lenkte ab. Es gefiel ihm offenbar nicht, auf eine vergangene Niederlage angesprochen zu werden. Für Zamorra ein Beweis, dass er mit seinem Tipp richtig gelegen hatte.

»Das war nicht schwer. Der Nachhall hat dich verraten, Roa.«

»Der Nachhall?«

»Genau der. Ich kenne mich mit Dämonensprachen etwas aus. Wenn Dämonen versuchen, wie Menschen zu sprechen, gibt es manchmal einen kaum hörbaren Nachhall der eigentlichen Dämonenstimme. Ihr könnt euch nicht so verstellen, wie ihr es gerne wollt. Die Vibrationen des Bösen verraten euch.«

Leider nicht immer, fügte er im Geist hinzu. Tatsächlich gab es auch Dämonen, die sich nahezu perfekt tarnen konnten. Aber das würde er diesem Roa nicht auf die Nase binden. Eine Nase hatte der Schwarzblütige ohnehin nicht in seiner Fratze.

»Sehr klug, wirklich«, höhnte der Tatka. »Kann ich denn auf deine Unterstützung rechnen, um Kabor zu beseitigen?«

»Ich sagte es schon: Ich arbeite nicht mit Dämonen zusammen.«

Nicole Duval hatte das Geplänkel scheinbar unbeteiligt verfolgt. In Wahrheit war ihr Geist hellwach und ihre Muskeln bis zum Zerreißen gespannt. Sie stellte sich darauf ein, von einem Sekundenbruchteil zum Nächsten in Aktion treten zu müssen.

Die Lage hatte sich gewaltig verändert.

Ava, für die Nicole zuvor Mitleid empfunden hatte, war nun ebenfalls eine verdächtige Person geworden. Die Dämonenjägerin musste damit rechnen, dass die Stumme ebenfalls ein Dämon war. Oder zumindest mit den Schwarzblütigen im Bunde stand.

Nicole stand einen Schritt neben Zamorra, der sich gegenüber von Roa befand. Hinter dem Dämon, in einer Ecke des Raumes, wartete Ava.

Das heißt, sie hatte bis vor einer Sekunde gewartet.

Nun glitt ihr Körper vorwärts. Und während sie sich bewegte, verwandelte sich die junge Frau mit den traurigen Augen ebenfalls.

Ihr Hals wurde immer länger. Die Brust sank ein. Aus den Händen wuchsen zusätzliche Finger, die eher an Krallen aus Horn erinnerten.

Doch am grässlichsten war ihr neues Gesicht.

Es wurde durch einen langen, gebogenen Schnabel geprägt. Die Augen waren im Vergleich dazu winzig. Winzig und bösartig.

All das ging innerhalb von Sekundenbruchteilen vor sich. Der Dämon öffnete seinen Schnabel, gab einen krächzenden Laut von sich.

Nicole rief per Gedankenbefehl das Amulett. Sie wollte zumindest versuchen, sich gegen die Bestie zur Wehr zu setzen. Sie stand näher an dem Schnabeldämon. Er würde sie ohnehin als Erste erreichen.

Aber dazu kam es nicht mehr.

Nicoles Finger verschoben die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche des kostbaren Kleinods. Aus der Mitte von Merlins Stern jagten silbrige Blitze hervor. Die kraftvolle positive Energie fand ihr Ziel.

Noch bevor Ava ihre Krallen oder ihren Schnabel in Nicoles Körper schlagen konnte, wurde sie von den Silberblitzen getroffen.

Die dämonischen Kräfte, von denen der groteske menschenähnliche Vogelleib vorangetrieben wurde, verloren den ewigen Kampf zwischen Gut und Böse. Sie konnten sich der Kraft von Merlins Stern nicht widersetzen.

Ava sackte sich zusammen, schmolz förmlich.

Sie war kein mächtiger Dämon gewesen, das spürte Nicole ganz deutlich. Aber noch wichtiger war für Zamorra und sie die Erkenntnis, dass Merlins Stern offenbar auch in dieser Welt seine Kräfte entfalten konnte. Jedenfalls zeitweise.

Roa lachte zynisch.

»Ich bin beeindruckt von deiner kleinen Vorführung, Nicole Duval! Schade um Ava… Sie war wirklich ein braver Diener-Dämon. Aber es gibt Wichtigeres.« Er wandte sich erneut Zamorra zu. »Ihr wollt also wirklich nicht mit uns zusammen gegen Kabor kämpfen?«

Statt einer Antwort wandte sich Nicole mit Merlins Stern in den Händen dem dreiäugigen Schwarzblütigen zu.

»Du hättest dir die Mühe sparen können, uns aus dem Kerker zu holen, Roa. Hat dir Stygia nicht erzählt,, was wir von Dämonen halten?« Das war Zamorra.

»Du bist wirklich undankbar«, erwiderte Roa. »Kabor war gerade dabei, euch seine Algenfolter zu verabreichen, als ich euch rausgeholt habe. Das ist übrigens die erste Stufe seiner berüchtigten Unterwerfungszeremonie.«

»Dämonen tun nichts aus Menschenfreundlichkeit«, erwiderte Zamorra trocken. »Wenn du uns geholfen hast, dann nur, damit wir an deiner Seite kämpfen. Das hast du selbst zugegeben, Roa.«

»Schluss mit dem Gerede!«

Zamorra und Nicole schauten sich um. Eine andere Dämonenstimme hatte diesen Satz hervorgestoßen. Aus einem anderen Raum des Hauses kamen zwei weitere Schwarzblütige, die Roa glichen. Auch sie verfügten über drei rote Augen und Tentakel.

»Hier bestimme immer noch ich, was gemacht wird«, sagte Roa. Seine Stimme klang ungehalten. »Du hast dich nicht einzumischen, Bri. Du bist der Jüngere.«

»Ich habe jedenfalls genug gehört, Roa. Es wird Zeit, dass diese Menschenbrut vernichtet wird. Merkst du denn nicht, was für eine Gefahr sie darstellen? Du hast doch gesehen, was sie mit Ava gemacht haben!«

»Gerade weil sie gefährlich sind, sollten wir sie zu unseren Verbündeten machen, Bri. Aber ich fürchte, du bist nicht klug genug, um das zu verstehen.«

»Jetzt reicht es mir endgültig mit deiner Arroganz!«, brüllte der zweite Schwarzblütige. Der Dritte hatte bisher nur herumgestanden und keinen Ton von sich gegeben.

Doch derjenige, der Bri genannt wurde, hob nun drei seiner Tentakel. Flimmernde Energiesäulen schossen daraus hervor und schlugen in den tonnenförmigen Leib von Roa!

***

Kabor bemerkte das Entsetzen in Norts Augen, als die Schlingpflanzen in den Tempelsaal vordrangen.

Dem Wasserdämon wurde klar, dass sein Offizier wirklich nicht gelogen hatte. Und dass diese Geflechte weitaus gefährlicher sein mussten als sie aussahen.

Im nächsten Moment bekam er den Beweis dafür.

Die Türflügel zerbarsten unter dem Ansturm Dutzender magischer Ranken. Kabor, Nort und Pedolor erblickten die entsetzlich zugerichteten Leiber der Türwächter, die sich den Geflechten entgegengestellt hatten!

Kabor musste nun endlich handeln.

Wenn der Dämon weiter die Macht in Nudraka behalten wollte, musste er diese magische Plage ausmerzen. Und zwar höchstpersönlich. Sonst würden ihm seine Anhänger davonlaufen. Oder gleich von diesen verfluchten Ranken zerquetscht werden!

Kabor richtete seine dämonische Energie auf ein Geflecht, das schnell auf Nort zukroch.

Die Kräfte des Seelenfresser waren eingeschränkt. Seine Spezialität war es, in das Bewusstsein von Menschen einzudringen und sie innerlich »leerzuräumen«. Aus ihren unsterblichen Seelen bezog er seine Macht, seine schwarzmagische Lebensenergie.

Doch die Ranken hatten keine Seelen.

Trotzdem gelang es Kabor immerhin, die vordersten Geflechte durch seine schwarzmagischen Energieschübe zu vernichten. Doch das war nur ein vorübergehender Triumph. Denn weitere Pflanzen wuchsen sofort nach.

Die magischen Ranken verbreiteten sich ohnehin so schnell wie ein Geschwür.

Der Hohepriester verlor die Nerven.

»Das ist die Strafe für unsere Schlechtigkeit!«, rief er mit bebender Stimme. Pedolor ruderte mit den Armen in der Luft. Er versuchte, zu entkommen, indem er über die sich windenden Ranken am Boden hinwegsprang.

Der Hohepriester war jedoch alles andere als sportlich.

Als er über sie hinwegflanken wollte, packten sie ihn am Fußgelenk. Pedolor brüllte auf, als sich die Geflechte um seine Beine wickelten und in sein Fleisch schnitten.

Die Schlingpflanzen zogen den Hohepriester zu Boden.

Und dann ging alles blitzschnell.

Mehrere Ranken umschlangen Pedolor gleichzeitig, zermalmten den Körper des Hohepriesters gnadenlos.

Kabor schaffte es, noch ein paar Schlingpflanzen zu vernichten. Aber für jede, die abstarb, schienen drei neue Triebe zu entstehen.

Der Wasserdämon bemerkte, dass er nicht mehr mit seinem Hohepriester rechnen konnte. Pedolor war einen entsetzlichen Tod gestorben.

Doch die Art des Todes war es nicht, was den Schwarzblütigen ärgerte. Ihn erzürnte nur, dass er nun einen treuen Anhänger weniger hatte.

Kabor verstand, dass er hier nicht weiterkam. Er würde die Ursache, die magische Quelle der Schlingpflanzen vernichten müssen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Der Dämon verschwand aus dem Tempelsaal und überließ Nort seinem Schicksal.

Entsetzt musste der Offizier erleben, wie er von den Ranken eingekreist wurde und sie immer näher kamen…

***

Ein Dämonen-Zweikampf entbrannte.

Roa war von Bris plötzlicher Attacke offenbar überrascht worden. Die flimmernden Energiesäulen prallten auf seinen Körper. Der Angriff war so heftig, dass er nach hinten geschleudert wurde.

Sein tonnenförmiger Leib zerschlug die dünne Mauer des Hauses. In einem Hagelschauer aus herabfallenden Steinen landete Roa auf der Gasse.

Dort herrschte bereits helle Panik.

Allerdings nicht wegen des unheimlichen Schwarzblütigen, wie Zamorra gleich darauf bemerkte. Vielmehr waren die Menschen auf der Flucht vor magischen Ranken!

Dass die Geflechte ihre Energie aus dunkler Zauberkraft bezogen, sagte dem Dämonenjäger nicht nur seine Erfahrung. Er hatte Merlins Stern per Gedankenbefehl gerufen, und endlich reagierte Merlins Stern wieder auf die Nähe von schwarzmagischen Aktivitäten.

Die Ranken krochen durch die Gasse, setzten den Fliehenden nach.

Zamorra bemerkte, wie ein Mann von einer Schlingpflanze gepackt und zu Boden gezerrt wurde.

Sollten sich die Schwarzblütigen gegenseitig umbringen. Einen wehrlosen Menschen zu retten, hatte für Zamorra absoluten Vorrang.

Merlins Stern leuchtete auf, während er angriff! Zamorra stand in der Maueröffnung, silbrige Blitze jagten aus der Mitte des Amuletts hervor. Sie schlugen in die Ranken, die soeben den Fliehenden vernichten wollten.

Doch nun wurden sie selbst ausgelöscht!

Die Amulett-Energie leistete ganze Arbeit. Die Ranken glühten auf, wenn sie von den Silberblitzen getroffen wurden und verbrannten knisternd. Der Gestank, den sie dabei entwickelten, war bestialisch.

Inzwischen war der Kampf zwischen Roa und Bri mit unverminderter Härte weitergegangen.

Auf den ersten Blick war es nicht leicht, die beiden Dämonen überhaupt voneinander zu unterscheiden. Allerdings war Bri etwas kleiner als Roa. Wild setzte er seinen Angriff fort.

»Du mit deinen dämlichen Ranken!«, höhnte er. »Ich werde dir jetzt endlich mal zeigen, wer in Nudraka das Sagen hat!«

Auch Roa versprühte Energiesäulen. Doch seine Gegenwehr war schwach. Vielleicht deshalb, weil er diese magischen Ranken ins Leben gerufen hatte, sagte sich Zamorra. Das hatte Bri schließlich gerade gesagt. Durch einen solchen Zauber wurde viel Kraft verbraucht. Die fehlte Roa jetzt im Kampf gegen Bri.

Zamorra griff nicht in das Duell ein. In einem Kampf Dämon gegen Dämon stand er auf keiner Seite. Das war auch der Grund gewesen, warum er nicht mit Roa zusammen gegen Kabor hatte antreten wollen. Schwarzblütige waren keine Verbündeten, sondern ausnahmslos die Feinde der Menschheit.

Bri trieb Roa noch weiter zurück. Der größere Tatka schien bereits verletzt zu sein. Das konnte man an seinem tonnenförmigen Leib allerdings schlecht erkennen.

Flimmernd prallten die Energieladungen aufeinander. Währenddessen wuchsen neue Triebe der magischen Ranken über die Mauern und aus den Fenstern anderer Häuser. Die Luft vibrierte von den gellenden Entsetzensschreien der Flüchtenden. Es erschien Zamorra, als würde die ganze Stadt von den magischen Ranken überwuchert.

Kein Wunder, dass Roa, der Verursacher, viel von seiner schwarzmagischen Energie verloren hatte.

Nicole bemerkte, dass der Dritte dreiäugige Dämon immer noch ungerührt auf demselben Fleck stand wie ein Möbelstück. Der Kampf zwischen seinen beiden Artgenossen schien ihn kalt zu lassen.

Roa taumelte zurück. Bri stieß einen Triumphschrei aus.

Da hetzte der größere Tatka seinem Widersacher die Ranken auf den Hals! Zamorra hatte sich schon gefragt, wann er endlich darauf kommen würde.

Bri aber hatte nicht damit gerechnet. Plötzlich wurden seine Tentakel von den Geflechten umklammert. Verzweifelt versuchte der Tatka, sich loszureißen.

Doch die magischen Ranken taten das, was ihr Herr und Meister ihnen befahl…

Bri vernichten!

In dem Chaos und Durcheinander achtete niemand auf Zamorra und Nicole. Der Dämonenjäger gab seiner Gefährtin ein unauffälliges Zeichen, und gemeinsam schlichen sie durch die Mauerlücke davon.

Hinter ihnen tobte weiterhin der Kampf zwischen Roa und Bri, aber es war ihnen egal.

Sie hatten gerade das Ende der Gasse erreicht, da sprossen ihnen frische Triebe von neuen Ranken entgegen, die sofort angriffen.

Blitze schossen aus Merlins Stern. Zamorra vernichtete etliche von ihnen. Doch nicht genug. Es wuchsen ständig neue nach.

Eine Ranke schoss aus dem Boden hervor und packte Nicole um die Hüften. »Chef!«, rief sie erschrocken.

Die Dämonenjägerin wurde hoch in die Luft gehoben. Nicole spürte, wie der Druck auf ihre Hüfte zunahm…

Doch bevor sie ernsthaft verletzt werden konnte, war das Geflecht, das sie angegriffen hatte, plötzlich verschwunden.

Und auch alle anderen magischen Ranken…

Nicole fiel zu Boden. Als durchtrainierte Kampfsportlerin blieb sie unverletzt. Sir rollte über die Seite ab und kam wieder auf die Beine.

»Dieses Gemüse ist weg, Chef! Das kann nur eins bedeuten!«

»Genau. Roa ist von Bri vernichtet worden.«

»Dämonenschicksal, würde ich sagen. Aber wir sollten sehen, dass wir Land gewinnen.«

Doch in diesem Moment erschien Kabors widerliche Krötengestalt über ihren Köpfen. Nun, da alle magischen Ranken ausgelöscht worden waren, hatte der Herrscherdämon von Nudraka wieder Oberwasser.

Und er hatte gleich ein ganzes Regiment Tempelgardisten mitgebracht, die nun schwertschwingend auf die beiden Dämonenjäger zustürmten!

Kabor freute sich schon darauf, Zamorra und Nicole gefangen nehmen und zu Tode martern zu lassen.

Die Tempelgardisten näherten sich im Laufschritt, während Zamorra und Nicole sich hektisch nach einem Fluchtweg umsahen. Vergeblich…

Sie wandten sich um, um die Gasse zurückzueilen. Doch dort stand Bri mit drohend erhobenen Tentakeln. Zamorra und Nicole zögerten einen Moment, und dieser Moment wurde ihnen beinahe zum Verhängnis.

Doch noch bevor die ersten Soldaten die Außenweltler erreichen konnten, waren sie plötzlich verschwunden, als hätte es sie nie gegeben!

Kabor brüllte auf und tobte vor Wut!

***

Die Wellen des Atlantik hatten kleine Schaumkronen. Ansonsten war das Wasser grünlich-blau. Von Algen war weit und breit nichts zu sehen.

Zamorra und Nicole fanden sich an einem Strand wieder. Der Dimensionssprung war kurz und schmerzhaft gewesen, sodass beide einige Minuten benötigten, bis sie wieder bei klarem Verstand waren.

Doch dann nahmen sie ihre Umgebung umso intensiver wahr. Es roch nach Salzwasser und getrocknetem Fisch. Eine sanfte Brise strich ihnen durchs Haar. Die Sonne stand schon ziemlich tief. In einer oder zwei Stunden würde sie untergehen.

Und die beiden Dämonenjäger waren nicht allein am Strand.

Ein Graukopf mit nacktem Oberkörper hockte inmitten einer Ansammlung sonderbarer Gegenstände. Abgehackte Krähenfüße, ein seltsames orientalisches Musikinstrument, ein Totenschädel, ein Tiegel mit grünem Pulver und andere Kuriositäten.

»Es hat funktioniert!«, jubelte Don Radcliff. »Da seid ihr ja, meine Retter!«

Der Althippie sprang auf und umarmte erst Nicole, dann Zamorra. So, als seien sie lange vermisste Blutsverwandte von ihm. Bei Nicole fielen die Umarmungen etwas länger und intensiver aus. Der Einsiedler war eben auch nur ein Mann…

»Das Kompliment mit dem Retter können wir an dich zurückgeben«, sagte Zamorra, als Radcliff sich wieder halbwegs beruhigt hatte. »Du hast hier einen Rückhol-Zauber veranstaltet, nehme ich an?«

Der Aussteiger nickte eifrig. Das Buch MASURAT lag aufgeschlagen neben ihm im Sand.

»Nachdem ihr meine Seele vor Kabor gerettet habt, hatte ich ein total schlechtes Gewissen. Ich hatte Angst, dass der Dämon euch mit in sein Reich gezerrt hat. Also habe ich nochmal das Buch befragt und einen Zauber gesucht, mit dem ich euch zurückholen kann. War nicht ganz einfach. Ich musste euren Landrover aufbrechen und ein paar persönliche Sachen von euch klauen.« Er zuckte mit den Schultern. »Die braucht man, damit der Zauber wirkt.«

Er zeigte einen Lippenstift aus Nicoles Beständen und Zamorras Internationalen Führerschein. Die beiden Gegenstände lagen inmitten eines magischen Quadrats.

»Wir sind dir dankbar. Aber es kann ins Auge gehen, wenn Nicht-Eingeweihte zaubern«, fügte Zamorra warnend hinzu.

Radcliff legte ihm die Hand auf die Schulter und lachte.

»Ich lasse die Finger davon, Mann. Großes Indianer-Ehrenwort. Ab sofort keine Zauberei mehr. Ich will nichts mehr wissen von dieser Dämonenbrut.«

»Ob Kabor uns verfolgen wird?«, gab Nicole zu bedenken.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nicht jetzt. Er stellt sich uns in unserer Welt nicht zum Kampf, Nici. Das hast du ja erlebt. Er kommt nicht gegen uns an. Nicht hier. Trotzdem glaube ich, dass wir noch einmal mit diesem Seelenfresser Probleme kriegen werden.«

Nun meldete sich Radcliff zu Wort.

»Wollen wir nach Valverde fahren? Ich lade euch zum Essen ein, das ist ja wohl das Mindeste! Dort gibt es eine hervorragende Bodega…«

Zamorra stand auf und half Nicole ebenfalls aus dem Sand hoch. Er legte den Arm um sie.

»Ich hoffe nur, die Amigos haben auch einen guten Wein im Keller! Denn jetzt könnte ich einen anständigen Roten vertragen.«

»Da bist du nicht der einzige«, schmunzelte Nicole.

Lachend gingen die beiden Dämonenjäger und Don Radcliff hinüber zu dem aufgebrochenen Landrover.

ENDE


 [1]Spanisch: Milchkaffee

 [2]Lateinisch: ›Dreiruderer‹ - antikes Schilf mit drei Rudererebenen übereinander.

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 716 »Vyrna, die Grausame«
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